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ROBERT BOSSARD

DER BEITRAG DER PSYCHISCHEN GRENZZUSTÄNDE
ZUM BEWUSSTSEINSPROBLEM

Dr.phil. Robert Bossard, geb. 1920; von 1!).59 bis 1944 Studium von Geschichte, P.sycho-
logie und Deutsch an der Universität Zürich, Promotion mit einer Arbeit „Zur Ent
wicklung der Personendarstellung in der mittelalterlichen Geschichtsschreibung".
Nach Lehrtätigkeit an verschiedenen Mittelschulen Betriehspsychologe hei einer Luft
verkehrsgesellschaft. 1961 Personalchef in der Schweizer Niederlassung eines Weltun-
ternehmens. Nach dem Rücktritt wurde R. Bossard wieder vermehrt aui wissenschalt-

lichem Gebiet tätig.

Neben Kursen an der Volkshochschule publizierte R. Bossard vorwiegend auf psycho
logischem Gebiet. Am bekanntesten wurde sein Buch TraiDiipsucholouic: lyur/ic/i, Sclihi-
fcn und Träunwn. 1990 erschien das Werk Die (U'scizc ron Polilili und Kricf;: Crundzüfic ei
ner AUpcincinen (leschiciuswissensclinfl.

1. Einleitung

Die Psychologie ist in der unangenehmen Lage, daß sie den Gegenstand
ihrer Forsehung, der zugleich auch ihr Instrument ist, nicht befriedigend
erklären kann. Es gibt so viele Definitionen von Bewußtsein wie Autoren,
die darüber schreilien. Allen Erklärungsversuchen ist gemeinsam, daß sie
sich auf einzelne Aspekte und Funktionen des Bewußtseins beziehen, aber
das Hauptproblem, das Wesen des Bewußtseins, notgedrungen ausklam
mern.

Das Beüui_ß(s('i)i war für den Menschen lange Zeit eine Selbstver
ständlichkeit, über die er sich wenig Gedanken machte. Im deutschen
Sprachraum bildete sich der Begriff „bewußt" denn auch erst im
16. Jahrhundert im Zusammen hang mit der Bedeutung „sich auskennen,
sich zurechtfinden". Das Substantiv „Bewußtsein" kam noch später in

Gebrauch: erstmals verwendete es der Philosoph Christian WOLFF im

Jahre 1720, als die Aufklärung eine philosophische Fachsprache entwickelte
und mit dem systematischen Studium p.sychologischer Sachverhalle
begann. Man gewöhnte sich nun daran, die deutlicher herausgearbeiteten
und definierten psychischen Funktionen dem Begriff des Bewußtseins zu
subsumieren. Mit der Schaffung des weltanschaulich neutralen Begriffs des

Bewußtseins löste sich auch die alte Beziehung psychischer Sachverhalle

und Aktivitäten zur Sphäre des Göttlichen, wie sie bei den Begriffen von

Grenxgebiete der Wissenschaft; 45 (1996) l, 3 — l9

ROBERT BOSSARD
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Roberl Bossard

Seele oder Geist immer mehr oder weniger vorhanden gewesen war.
In der weiteren Entwicklung des Bewußtseinsbegriffs lassen sich fünf

Tendenzen unterscheiden:

1. Die Impulse der romantischen Psychologie, wie sie von C. G. CARUS, F.
SCHLEGEL, F. CREUZER, F. W. SCHELLING u. a. gegeben wurden, führten
zu einer Dynamisierung und enormen Erweiterung dessen, was unter
Bewußtsein verstanden wurde. Die Lehre vom Unbewußten, wie sie die
Ana- lytische Psychologie C. G.JUNGs vertritt, ist in vieler Hinsicht eine
Fortsetzung und Ausgestaltung der Ansätze der romantischen Psychologie.

2. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts machten sich verstärkt

naturwissenschaftlich-materialistische Einflüsse in den Auffassungen vom
Bewußtsein bemerkbar. F. NIETZSCHES Bemerkung, das Bewußtsein sei
ein Organ wie der Magen, und ähnliche Aussagen konnten inhaltlich
allerdings noch nicht viel bedeuten, da die Neurophysiologie damals in den
Anfängen steckte.

3. Die Philosophie bemühte sich nach der Aufklärung weiterhin, den

Bedeutungsgehalt des Bewußtseinsbegriffs zu klären. Einen großen
Einfluß auf alle auf das Bewußtsein ausgerichtete Forschung übte Edmund
HUSSERLs um die Jahrhundertwende vorgenommene Analyse des Be
wußtseins aus.' Sie legte den Grund für eine Unterscheidung von Be
wußtseinsinhalt, Bewußtseinsakt und Bewußtseinsstruktur.

4. Im Hinblick auf die wissenschaftlich nicht befriedigend zu erklärende

Eigenart des Bewußtseins wurde in unserem Jahrhundert der Versuch

unternommen, das Verhalten von Mensch und Tier darzustellen, ohne vom
Begriff des Bewußtseins Gebrauch zu machen: Behaviourismus und noch

mehr die Verhaltensforschung eroberten sich einen ansehnlichen Platz auf
dem Feld der Psychologie. Die vergleichende Verhaltensforschung erman
gelte nicht, ihre an der Beobachtung von Tieren gewonnenen Erkenntnisse
auch auf den Menschen anzuwenden: allerdings zeigte es sich bald, daß
mit der Ausklammerung des Bewußtseins das Problem nicht gelöst war.

5. Heute stellt die Neurophysiologie das Bewußtsein erneut zur Diskussion,
da die Hirnforschung zahlreiche und bedeutsame Erkenntnisse erzielt hat
und vermutlich an der Schwelle zu noch wichtigeren Entdeckungen steht.

Wir möchten in dieser Studie von den Auffassungen der heutigen
Hirnforschung über das Bewußtsein ausgehen und uns fragen, ob die
Auffassung des Bewußteins als vorläufig noch nicht ganz erklärbare

1 E. HUSSERL; Logische Unlersuchungen. 2. Bd.. I. Teil (1!)84), S. S.'iS
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Begleiterscheinung oder psychische Repräsentanz elektrischer und

chemischer Prozesse in der neuronalen Struktur des Gehirns tatsächlich

die letztgültige Aussage über das Bewußtsein darstellt. Die anschließende

Analyse einiger relevanter psychischer Grenzzustände, d. h. Traum,

Ekstase, Trance und Hypnose, soll aufzeigen, daß sich die Rolle des

Bewußtseins nicht in einer biologischen Hilfsfunktion zum besseren

Überleben des Individuums erschöpft, sondern daß das Bewußtsein
Merkmale aufweist, die allein auf neurophysiologischer Basis nicht

zufriedenstellend erklärt werden können. Es kann auch zum Träger von
Erfahrungen werden, die weit über den animalischen Bereich hinaus

reichen. Die großartigen Ergebnisse der Hirnforschung verdienen alle
Beachtung von selten des Psychologen, können ihn aber nicht veranlassen,
die Zeugnisse geistiger Kräfte im seelischen Leben beiseitezuschieben.

2. Das Bewußtsein im Lichte der Hirnforschung

a) Das Bewußtsein als Funktion des Gehirns

Die Arbeiten der Hirnforscher haben in den letzten Jahren eine
Reaktvierung des althergebrachten Leib-Seele-Problems auf der Ebene von
Gehirn und Bewußtsein bewirkt. Überwiegend wird dabei eine
monistisch-materialistische Auffassung vertreten. Das Gehirn ist „die Vor
aussetzung alles Erkennens, Denkens, Fühlens und Handelns und damit

auch der menschlichen Selbsterkenntnis"^.

Der Nobelpreisträger Francis CRICK stellt die „erstaunliche Hypothese"
auf, Freud und Leid, Erinnerungen, Ziele und eigene Identität seien nichts-
anderes als das „Verhalten einer riesigen Ansammlung von Nervenzellen
und dazugehörigen Molekülen". Die Annahme einer körperlosen Seele sei
überflüssig.' Für Hans FLOHR, Direktor des Hirnforschungsinstituts in
Bremen, ist das Bewußtsein „Produkt der repräsentionalen Aktivität des
Nervensystems" bzw. „Produkt eines Informationsverarbeitungsprozesses",

der im Gehirn abläuft, einer Ansammlung von Schaltelementen, die
elektrische und chemische Prozesse ähnlich wie ein Computer verarbeitet.'*
Allerdings räumt H. FLOHR, J. R. SEARLE folgend, zwei Fähigkeiten des
Gehirns ein, „die wir bisher nicht erklären können: Es verarbeitet se

mantische Information, und es produziert Bewußtsein." Einen Weg zur
Erklärung des Bewußtseins stellt nach ihm die „repräsentionale Aktivität

2 B. HESS / D. PLOOG (Hg.): Neurovvissen.schaflcn und Ethik (1988), S. V
3 F. CRICK: Wa.s die Seele wirklich ist (1994), S. 17, 321

4 H. FLOHR: Denken und Bewußtsein (1994), S. 3.51
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der Hirnrinde" dar: Wenn die Aktivierung von Synapsengruppen einen

bestimmten Grad an Repräsentionalität erreicht, so entsteht Bewußtsein.

Ansätze zu einer Erklärung des Intentionalitätsproblems sieht er darin, daß

Lernprozesse in bestimmten Systemen zur Entstehung und Entwicklung

einer - zunächst nicht vorhandenen - kognitiven Architektur führen

(Daniel DENNETT), d. h. „kognitive Strukturen können das Resultat von

Selbstorganisationsprozessen in nicht schon kognitiv begabter Materie
sein""'. Ähnlich sind für Holm TETENS mentale Zustände ein Teil der

übrigen physischen Welt.''
Es kann nach H. FLOHR kein Ich als Träger mentaler Prozesse

angenommen werden. So glaubt auch der Gießener Bewußtseinsphilosoph
Thomas MATZINGER, daß einiges dafür spreche, daß es so etwas wie einen
Wesenskern des Menschen gar nicht gebe und daß man nicht auf in

dividuelle Unsterblichkeit hoffen könne. Für den Neurophysiologen

William H. CALVIN ist das Bewußtsein zwar eine hochkomplexe Organi

sation, aber letztlich doch kein Geheimnis. Er kann sich sogar vorstellen,

daß es gelingt, das Bewußtsein auf eine Art Roboter zu transponieren, in
welcher Form es dann doch sozusagen unsterblich würde.'
Unter solchen Auffassungen wirkt die Ansicht des gläubigen Hirn

forschers John C. ECCLES, der eine dualistische These vertritt, etwas iso
liert. Nach ihm stellt die Exozytose die „grundlegende einheitliche Akti
vität" des Kortex dar. Sie besteht darin, daß an den Synapsen elektro

chemische Prozesse ausgelöst werden, die sich im neuronalen Netz aus
breiten und zu gewissen Aktionen, z. B. motorischer Natur, führen können.
An dieser Stelle glaubt ECCLES die „Geist-Hirn-Verbindung" annehmen zu
können: die erhöhte Exozytosefrequenz ist für ihn die Folge einer mentalen
Aktivität. Das Ich löse hier eine Kette von Vorgängen aus, die sich teils auf

Bewußtseinsebene, teils auf physischer Ebene aktualisieren." In einem
nichtmateriellen Feld, ähnlich den Wahr- scheinlichkeitsfeldern der Quan

tenmechanik, wirken mentale Einheiten, Psychonen, in probabilistischer
Weise auf synaptische Ereignisse ein."' In einem zusammen mit dem
Philosophen Karl R. POPPER fi'üher herausgegebenen Buch, das eine

eindringende Analyse aller Theorien über das Verhältnis von Gehirnpro
zessen und bewußtseinsartigen Vorgängen gibt, wie z. B. Identität, Paral

lelismus oder Wechselwirkung, hielten es beide Autoren allerdings „für

5 Dits., ebd., S. .">41, .i44, .150

() II. TRTENS: Geist. (Jehirn, Maschine (Ii)!)4)

7 W. II. CALVIN: Die Symiihonie des Denkens (li)!l.7). S. .7.7()
8 J. C. ECCLES: Dei" Dualismus von „Ich" und Gehiim (lt)!)4), S. 21.7. 222
t) ]. C. ECCLES: Wie das Selbst das Gehirn steuert (It)!)4)
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unwahrscheinlich, daß das Problem jemals in dem Sinne gelöst werden

könnte, daß wir diese Beziehung wirklich verstehen'
iiü

b) Das Auftreten des Bewußtseins in der Evolutionsreihe

Uneinigkeit herrscht seit jeher, auf welcher Entwicklungsstufe der Lebewe

sen das Bewußtsein aufgetreten sei. Zwei extreme Ansichten stehen sich ge

genüber. Unter den Vorsokratikern lehrten nach Pseudoaristoteles so ver

schiedene Ansichten vertretende Philosophen wie ANAXAGORAS, DEMO-

KRIT und EMPEDOKLES, daß die Pflanzen Denkvermögen und Verstand

hätten. Von wissenschaftlichen Außenseitern, aber auch von durchaus

ernstzunehmenden Forschern werden derartige Ansichten bis in die Ge

genwart vertreten. So abwegig dies auch den meisten vorkommen mag, so

ist doch zu bedenken, daß unsere Meinungen über die Pflanzen weitge

hend davon bestimmt sind, daß sie uns im Gegensatz zu den Tieren den

Eindruck der Immobilität machen. Dieser Eindruck ist aber durch die Ge

gebenheiten unserer Zeitauffassung bedingt. Wenn man das Leben der
Pflanzen in Zeitrafferaufnahmen verfolgt, wie es z. B. David ATFENBO-

ROUGH in seinen nachdenklich stimmenden Filmen festgehalten hat, so

entsteht im Gegenteil der Eindruck, daß die Pflanzen genau so dynamisch

und zielbewußt handeln wie die anderen Lebewesen, wenn es um Überle

bens-und Fortpflanzungsstrategien geht.

Auf der anderen Seite vertritt Julian JAYNES, der an der Princeton Uni-
versity Psychologie lehrte, die gewiß ebenso extreme Ansicht, daß Bewußt

sein erst vor etwa .^000 Jahren aufgetreten sei, daß also die Menschen zur
Zeit der Entstehung der ..llias" noch über kein Bewußtsein verfügt hätten.

Nach JAYNES wurde der Mensch sieh seiner selbst und der Welt in einem

„subjektiven Bewußtsein" erst nach dem vollständigen Zusammenbruch

der bisherigen sozialen Kontrollen und des „bikameralen Systems" bewußt,

das hauptsächlich durch religiöse Vorstellungen und durch sie gegebene
Autoritätsstrukturen bestimmt war.'"

Die Wichtigkeit, welche viele Hirnlörscher und Psychologen den sozialen
Bedingungen und der sprachlichen Kommunikation für die Bildung des

Bewußtseins zuschreiben, führt sie dazu, seine Entstehung relativ spät an

zusetzen, wenn sie auch nicht so weit gehen wie JAYNES.

„Erst in dem Moment, als die Mominiden die biologische Welt, zu der das

10 K. R. POPPER/J. C. ECCLES; Das Ich und sein Gehirn (l!)l!7), S. 15
11 W. CAPELLE: Die Vorsokratiker (1968), S. 428

12 J. lAYNES: Der Ursprung des Bewußtseins (1995), S. 264
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Gehirn gehört, durch eine soziale Welt ergänzten, entwickelte sich diejenige

kognitive Eigenschaft, die man Bewußtsein nennt."

Dies ist wohl eine zu enge Auffassung des Bewußtseins. Schon auf niederer

Stufe der Evolutionsreihe - wo genau, ist schwer zu sagen -, macht die Na
tur von der Fähigkeit des Bewußtseins Gebrauch, die Umwelt zu repräsen

tieren, um die Lebewesen für den Kampf ums Dasein mit einem Instru

ment von unvergleichlicher Wirksamkeit auszurüsten. Man kann sagen,
daß jede Tierart auf neurophysiologischer Ebene ihr eigenes Weltbild hat,

insbesondere aufgrund ihrer Sinnesorgane, wie sie Lebensweise und Um
welt entsprechen.^'' Was die Primaten anbelangt, so macht die Verhaltens
forschung wahrscheinlich, daß sie über ein Bewußtsein verfügen, das in
mancher Hinsicht mit dem des Menschen verglichen werden kann. Man

che Beobachtungen deuten darauf hin, daß Schimpansen sogar Ansätze zu
einem Ichbewußtsein haben. Auf dieser Stu fe sind auch das soziale Leben

und die Kommunikationsmöglichkeiten schon recht gut ausgebildet. Eine

sprachliche Verständigung zwischen Mensch und Schimpanse ist bei An
wendung von Hilfsmitteln in einem beachtlichen Rahmen möglich. Daß in

einigen Belangen die Ähnlichkeiten zwischen Mensch und Schimpanse
größer sind als die Unterschiede, kann nicht verwundern, wenn man die

weitgehend übereinstimmenden genetischen Erbinformationen bedenkt.
Wenn wir die erwähnten Auffassungen über das Bewußtsein zusammen

fassen, so herrscht bei den meisten Autoren in bezug auf folgende Aspekte
eine grundsätzliche Übereinstimmung:

1. Das Bewußtsein kann vorläufig noch nicht ausreichend erklärt werden,

doch ist die Hirnforschung auf bestem Wege, sich diesem Ziel auf moni

stisch-materialistischer Grundlage zu nähern.
2. Für die Leistungsfähigkeit des psychophysischen Apparates kommt der
Plastizität des neuronalen Apparates, der enormen Fexibilität der Synap-

senverbindungen, ausschlaggebende Bedeutung zu.
3. Die Hirnprozesse selbst treten nicht ins Bewußtsein; nur ihre Resultate,

d. h. die Empfindungen und Vorstellungen, sind anschaulicher Natur.
4. Für die Evolution des Bewußtseins und in der Vorstellungstätigkeit spielt
der visuelle Apparat eine dominierende Rolle.

5. Rahmen und Aktivität des Bewußtseins werden weitgehend durch sozia

le und sprachliche Sachverhalte bestimmt.

Strittig erscheint andererseits, von welcher Evolutionsstufe an von Bewußt

sein gesprochen werden soll, ob schon bei Vorhandensein eines Zentralner-

15 R. WEINGARTEN: Die Metapher des Gehirns (1994), S. 552
14 E. PÜEPPEL: Grenzen des Bewußtseins (1988), S. 140
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vensystems, also auch bei niederen Tierarten, oder erst bei den Hominiden

oder beim Menseben, der mit der Sprache begabt ist. Es wird ferner nicht

allgemein akzeptiert, daß wirklich alle Bewußstseinsaktivitäten eine neuro

nale Grundlage haben. Wir vertreten in dieser Arbeit die These, daß mit

der Reduktion auf neurophysiologische Sachverhalte die Frage nach geisti
gen Einflüssen auf das Bewußtsein noch offen bleibt. Es scheint uns aller

dings nicht sehr erfolgversprechend, den Geist innerhalb des neuronalen

Geschehens und der mit ihm gekoppelten Bewußstseinsvorgänge nachwei

sen zu wollen, wie dies J. C. ECCLES unternimmt. Dem Geist angemesse

ner ist wohl das Vorgehen, im Bewußtsein Emanationen des Geistes aufzu

spüren. Der Geist macht vom Bewußtsein Gebrauch, ist aber nicht iden

tisch mit ihm.

3. Das Bewußtsein im Traum

a) Die Rolle des Traums in der Beiüiißtseinsforschung

Der weitaus wichtigste und überdies von allen Menschen täglich erlebte
psychische Grenzzustand ist der Traum. Daß er deswegen zum Nachdenken
über Bewußtseinsfragen anregt, gilt schon für die indische Psychologie und
die Vorsokratiker. Die indische Psychologie erkannte lange vor der abend
ländischen Wissenschaft den fundamentalen Unterschied zwischen Tief

schlaf und Traumschlaf und suchte in sorgfältigen Analysen die Kennzei

chen der verschiedenen Bewußtseinszustände zu ermitteln. Im Westen fiel

HERAKLIT die Erweiterung des Bewußtseins im Traum auf: Bilder unbe

kannter Stätten und Gestalten erscheinen, wenn der Mensch träumt. Die

Verbindung des menschlichen mit dem göttlichen Geist offenbare sich im

Traum, weil er Wissen von der Weltvernunft vermittle und von Zukünfti

gem künde. HERAKLIT sagte auch, daß im Traum eine eigene Welt geschaf
fen werde, daß jeder Mensch in der Nacht sein eigenes Licht anzünde.'"'' In
der Neuzeit waren Rene DESCARTES, Georg Christoph LICHTENBERG und

dann namentlich Seelenforscher der Romantik unter den ersten, die den

Traum als Quelle der Bewußtseinsforschung benutzten."'
Einen neuen Auftrieb erhielt der Traum als Instrument der Bewußtseins

forschung durch die Fortschritte der Naturwissenschaften und der Psycho-

1.5 HERAKLIT, zil. n. W. CAPELLE: Die Vorsokratiker. S. L58, 146

16 L. L. WHYTE: Die Unconscious before Freud (1967); H. F. ELLENBERGER: Die Enldeckung
des Unbewußten (197.5); R. BOSSARD: F. A. Carus und G. II. von Schubert in ihrer Bedeutung für
die Psychologie des Traumes (1946)
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logie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. H. F. ELLENBERGER stellt
aufgrund seiner Übersicht der damals erschienenen Arbeiten fest,

„daß die Traumpsychologie in den Jahren 1860 - 1899 schon fast alle Er
kenntnisse gewonnen hatte, deren Synthese Freud und Jung bewerkstellig
ten, und noch viele darüber hinaus, die man noch nicht genügend berück

sichtigt hat."^^

Der Beitrag, den die Tiefenpsychologie mit der Erforschung des Unbe
wußten zur Frage des Bewußtseins geleistet hat, muß immerhin bei aller
Anerkennung der Verdienste der Vorläufer hoch eingeschätzt werden. Die
Freud'sche Psychoanalyse schränkte die im Traum feststellbare Erweite
rung des Bewußtseins allerdings auf einen relativ engen Bereich ein. S.
FREUD unterschied das latente oder vorbewußte Bewußtsein vom Ver

drängten als dem eigentlichen Unbewußten.

„Unseren Begriff des Unbewußten gewinnen wir also aus der Lehre von der
Verdrängung. Das Verdrängte ist uns das Vorbild des Unbewußten. Wir se
hen aber, daß wir zweierlei Unbewußtes haben, das latente, doch bewußt

seinsfähige, und das Verdrängte, an sich und ohne weiteres nicht beumßt-
seinsfähige."^^

Eine weitere Einschränkung ergibt sich daraus, daß das Verdrängte nach
FREUD überwiegend aus von der Gesellschaft verbotenen sexuellen Wün
schen besteht.

In der Analytischen Psychologie C. G.JUNGs erfolgte dann durch die Ein
führung der Begriffe des kollektiven Unbewußten und der Archetypen die
Wiedereinsetzung des Unbewußten als eines Bereichs, der das persönliche
Unbewußte sowie allgemein menschliche Erfahrungen und Gestaltkräfte
einschließt. Besondere Bedeutung kommt dem Archetypus des Selbst zu,
der den ganzheitlichen Aspekt aller leib-seelischen Phänomene repräsen
tiert, dem Ich und dem Bewußtsein übergeordnet ist und das Individuum
mit dem Kosmos verbindet. Die Erkenntnisse der Tiefenpsychologie über
Struktur und Arbeitsweise des Unbewußten ermöglichen es, die Träume

angemessen zu interpretieren.

b) Konsequenzen der Dissozicition des Ich-Komplex'es

beim Einschlafen

Die Organisation des Wachbewußtseins stellt man sich am besten als ein
Zusammenwirken von zahlreichen Bewußtseinssystemen und Subsyste-

17 H. F. ELLENBERGER; Die Entdeckung des Unbewuf.Uen, S. 4.33
18 S. FREUD: Das Ich und das Es (197.3), S. 284
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men verschiedener hierarchischer Stufen vor, die alle unter der Herrschaft

des Ich-Systems oder des Ich-Komplexes stehen. Der Ich-Komplex darf als ei
ne Schöpfung des Stirnhirns angesehen werden; er kann die Arbeit des Ge
hirns in einem gewissen Rahmen lenken und willentliche Energien freiset
zen. Er ist, abgesehen von der anlagemäßigen Disposition, zu einem we
sentlichen Teil das Produkt von Erziehung und Sozialstruktur. Das Ich, wie

es sich in der Kindheit langsam bildet und in der Adoleszenz konstituiert,
abgrenzt und durchsetzt, sorgt dafür, daß die Systeme und Subsysteme des
Bewußtseins durch Zielvorgaben koordiniert und integriert werden. Krea

tive Ergebnisse setzen voraus, daß die Plastizität der Synapsenverbindun-
gen voll genutzt wird. Allerdings ist die Herrschaft des Ich-Komplexes auch
im wachen Zustand nicht unbeschränkt. Wir fallen gern in das bequemere,

assoziative Denken zurück und geben uns Tagträumen hin, die nicht durch

das Ich gelenkt werden.

Den Bewußtseinssystemen entsprechen als neuronale Korrelate soge
nannte assemblies, neuronale Netze im Gehirn, die durch häufig gebrauch

te und deshalb gut eingeschliffene Synapsenverbindungen miteinander
verbunden sind. Nach D. O. HEBB werden in einem solchen Netz bei Be

darf alle Synapsen gleichzeitig aktiviert und die Verbindungen gestärkt.
Die Neuronengruppen oder assemblies arbeiten synchronisiert, „weil sie
präferentiell miteinander verknüpft sind."'^ Als Beispiel für ein solches
Netz diene das Bewußtseinssystem „Familie", das die Subsysteme enthält,
die Angehörigen, Verwandten sowie familiären Sachbereichen zugeordnet
sind. Je nach Bedarf ruft der Ich-Komplex die benötigten Daten ab, wenn er
sich mit familiären Fragen beschäftigt.

Die verschiedenen Ich, wie sie in den Träumen auftreten, verfügen kei

neswegs über die relative Stabilität und Kohärenz des wachen Ich. Sie sind
wechselnde Konfigurationen von unterschiedlichen Bestandteilen des wa

chen Ich; meist lenken sie gar nicht das Traumgeschehen, sondern stehen
im Dienste mächtigerer traumgestaltender Kräfte. Es sind dies häufig trieb-
haft-affektive Regungen, z. B. Angst, Aggression oder sexuelle Impulse, die
vom Zwischenhirn ausgehen und die Vorstellungsfolgen bestimmen. Es
können aber auch Wunschvorstellungen oder verdrängte Komplexe als
Traummotiv wirken, überhaupt alle Bewußstseinssysteme von ausreichen

dem energetischem Gehalt. Da im Traum die Kontrolle des Ich über die Ge

fühle versagt, kann es zu meist angsthaften Affektstürmen kommen. Die

mangelnde hierarchische Kompetenz des Traum-Ich sowie die Dissoziation

19 II. FLOHR; Denken und Bewußtsein, S. 345
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zwischen Gedanken und Handlungen einerseits und emotional betonten

Wertvorstellungen andererseits bewirkt, daß das Verhalten des Traumsub

jekts offensichtlich der ethischen Überwachung und Führung entbehrt.
Infolge der Dissoziation und der mangelnden Integration durch das Ich

bildet der Traum in verschiedener Hinsicht Ansatz zu einem mehrfachen

Bewußtsein. Gewisse Traumthemen sind so dominant, daß sie ein Traum-

bewußtseinskontinuum bilden, das zu stereotypen Träumen oder zu thera
peutisch wichtigen Traumserien führt. Dieses doppelte Bewußtsein ten
diert zu einem Eigenleben und kann das Wachbewußtsein auf nicht leicht

erkennbare Weise beeinflussen.

c) Die StrulUur von Trciumbewußisein und Wachbewußtsein

Der Traum beweist nicht nur, daß das Bewußtsein sehr viel mehr Inhalte

umfaßt, als die beschränkte und stets wechselnde Erinnerungsfähigkeit im

wachen Zustand vermuten läßt. Er belehrt auch darüber, wie die gewohnte

Struktur des Wachbewußtseins zerfällt und sich ändert, wenn sich die neu

ronalen Konfigurationen beim Einschlafen auflösen. Überraschenderweise
stellt sich nach den Tiefschlafphasen, in denen die psychische Tätigkeit na
hezu ruht, in den Traumphasen keine chaotische Bilderflut ein, sondern ei
ne Organisation, die eigenen Gesetzen gehorcht und Träume hervorbringt,
deren Sinn fruchtbar gemacht werden kann, wenn sie in die Sprache des

Wachbewußtseins übersetzt werden. Die meisten Träume sind nicht „ein

Mischmasch aus beliebig verknüpften gegenwärtigen Sorgen und alten Er-
20

mnerungen", wie William H. CALVIN meint. Die Traume sind im allge
meinen durchaus sinnvoll; sie bilden ein Ärgernis für den Neurophysiolo-
gen, weil sie seinem Konstrukt des Bewußtseins widersprechen.

Beim Einschlafen scheinen sich Synapsenverbindungen am ehesten zu
lösen, die der in der Entwicklung des Menschen spät auftretenden Höchst
leistung des Wachbewußtseins dienen, nämlich dem logisch geschulten ra
tionalen Denken. Dem Traumbewußtsein ist deshalb eine andere, vorratio

nale Struktur eigen, die sich von der des Wachbewußtseins grundsätzlich
unterscheidet."^' Das Traumbewußtsein arlieitet konkret, nicht abstrakt. Der
Traum lebt in der Gegenwart und steht gewöhnlich nicht unter dem Ein

fluß von Überlegungen, die sich auf Vergangenes oder Künftiges beziehen.
Der Traum ist objektiv und kann die aktuelle Lebenssituation von einem

neutralen Standpunkt aus darstellen, weil der Ich-Komplex seine leitende

Funktion und seine Sicht der Dinge im Traum nicht wahrnehmen kann.

20 W. U. CALVIN: Die Symphonie des Denkens, S. 2G9

21 R. BOSSARD: Traumpsychologie (107!)), S. 97
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Die Metamorphose als weitere Struktureigentümlichkeit des Traumes, die

dem Traumsubjekt nicht auffallende Verwandlung von einem Objekt ins

andere, ist ebenfalls eine Folge der verlorengegangenen Kontrolle durch

das wache Ich.

Das Symbol endlich, das auffälligste und eindrücklichste Ausdrucksmit

tel des Traumes, verkörpert in konzentrierter Form das vorrationale Den

ken, das zwischen dunlden, unbewußten Strebungen und abstrakt-logisch
formulierten Erkenntnissen steht. Das Symbol ist Ausdruck und Kommuni

kationsmittel einer psychischen Entwicklungsphase, in der Bilder und Ri

tuale noch mehr besagen als Worte. Mächtige, nach rationaler Durchdrin

gung von Natur und Welt, nach Bewußtsein und Selbsterkenntnis drängen
de seelische Kräfte finden eine emotional gestützte symbolische Darstel

lung, die von der Gemeinschaft intuitiv verstanden wird. Ähnlich übt das
Traumsymbol wohl eine die psychischen Energien befreiende und kanali

sierende Wirkung aus, selbst wenn sein rationaler Gehalt nicht erfaßt wird.

Das vorrationale Denken des Traumes verbindet uns mit früheren Ent

wicklungsstufen des Menschen, sowohl in ontogenetischer als auch in phy-
logenetischer Hinsicht. Das konkrete, bildhafte Denken herrscht auch in

der kindlichen Mentalität vor; auf die Gemeinsamkeiten zwischen dem

Traum und dem Bewußtsein des Kindes machte schon der Aufklärungsphi
losoph F. A. CARUS aufmerksam. Ebenso eindrücklich sind die Parallelen

zwischen dem Traum und dem archaischen sowie dem schizophrenen
22 •*Denken. Im Individuationstraum, wie er vor allem in den Ubergangspha

sen der Adoleszenz und der Lebensmitte vorkommt, spiegeln sich die Ent

wicklungstendenzen des menschlichen Bewußtseins, ähnlich wie die geisti
ge Entwicklung der Menschheit in den Mythen der Völker.^ "'

d) Hinweise des Traums auf ein Ül)erbewußtsein

Der Traum zeigt auf, daß unser Wachbewußtsein mit der Spitze eines Eis
bergs oder mit einer Insel im Ozean zu vergleichen ist, ferner daß Kommu
nikationsmöglichkeiten mit einem Überbewußtsein bestehen, das über ei

nen unvergleichlich größeren Informationsbestand verfügt und ungleich
mächtigere Kräfte einsetzen kann, auch nicht an die Schranken von Raum

und Zeit gebunden ist.

Es gibt Träume, welche die Frage nach der Reichweite des Bewußtseins

und nach den in ihm wirkenden Kräften besonders dringlich stellen. Es
sind dies Träume, die über die Darstellung der gegenwärtigen Situation des
Träumers weit hinausgehen und nicht nur die fördernden und hindernden

Aspekte darstellen, sondern auch Lösungsmöglichkeiten und künftige Ent-

22 Oers., ebd., S. 181

23 E. NEUMANN: Ursprungsgeschichle de.s Bewußtseins (1971)
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22 Ders., ebd.‚ S. 18l
23 E. NEUMANN: Ursprungsg’eschichte des BewulStseins (1971)
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Wicklungen andeuten, die den Träumer berühren werden. Eine bemer
kenswerte Rolle spielen dabei symbolische Darstellungen des Selbst und
der Selbstfindung. Der Träumer stößt zum Beispiel auf einen Goldklum
pen, der im Wald bei einer Baumwurzel verborgen liegt, oder er wird in ei
ner wilden Gegend einer hochaufragenden Burg gewahr. Solche Motive
weisen auf Chancen zu einer Annäherung an den Wesenskern hin.

Präkognitive und telepathische Träume, die sich auf die eigene Person
oder ihr fremde Ereignisse beziehen, sind nicht selten. So zeigen To
desträume in ganz verschiedener Form, die von trockener Mitteilung bis zu
mythischen Bildern gehen kann, daß in absehbarer Zeit, gewöhnlich in ei
nigen Tagen oder Wochen, der Tod eintreten könnte. Eine sichere Deutung
ist wie in anderen präkognitiven Träumen erst retrospektiv möglich.

Archetypische Großträume behandeln in Form mythischer Bilder allge
meine Menschheitsprobleme, die manchmal nur in lockerem Zusammen
hang mit dem Träumer stehen. Die archetypischen Figuren des göttlichen
Kindes, des alten Weisen oder der hilfreichen Tiere z. B. können auf seeli

sche Wandlungstendenzen des Träumers deuten, auf günstige oder gefähr
liche Konstellationen; sie sind aber auch Emanationen eines Überbewußt
seins ohne festen Bezug auf den Träumer.

Die Auseinandersetzung mit den Träumen begünstigt die Differenzie
rung des Bewußtseins, ähnlich wie Mythen und Mysterien als symbolische
Bilder für den Bewußtwerdungsprozeß dienen und diesen durch Erleben
in der Gemeinschaft fördern. Das Überbewußtsein als solches bleibt aber in

seiner Vereinigung des Gegensatzes von Gut und Böse, in seiner allumfas
senden Universalität und verborgenen Sinnhaftigkeit ein undurchdringli

ches Geheimnis für den Menschen.

4. Das Bewußtsein in der religiösen Ekstase

Die Religions- und Geislesgeschichte zeigt das immer wieder zutage treten
de Bedürfnis des Menschen, die Grenzen des Wachbewußtseins zu über

schreiten. Die religiöse Ekstase ist ursprünglich spontan. Sie bewirkt eine
unvorhergesehene, unvermittelt eintretende Bewußtseinsveränderung, die
sehr tief geht. Das Ich mit seiner Bewußtseinsstruktur tritt in der Ekstase
aus sich heraus und geht in einem größeren Ganzen auf. In der christli
chen Mystik blieb die Ekstase im Prinzip stets spontan; in der indischen
Mystik wurden zahlreiche Systeme entwickelt, die Ekstase aus eigener

Kraft zu erlangen und zu beherrschen. Die religiöse Ekstase ist im Rahmen

dieser Studie von Interesse, insofern sie zur Erhellung des Bewußstseins-

problems beiträgt.
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Psychische Grenzzustände (I) 15

a) Zeugnisse christlicher Mystiker

Um die Veränderungen des Bewußtseins in der Ekstase zu verstehen, geht
man am besten von der in der christlichen Mystik üblichen Unterschei

dung von niederer und höherer Ekstase aus. In der niederen Ekstase ist es
TERESA von Avila, „als flamme eine Wonne auf, als überwalle sie jählings

ein starker Geruch, der durch alle Sinne sich ihr mitteilt", wobei sie diese

Beschreibung nur als bildlichen Vergleich gebrauchen möchte.^^ In ande
ren mystischen Zeugnissen wird der Eindruck gleißender Helligkeit her
vorgehoben, auf das Innerste aufwühlende Erlebnisse hingewiesen, Zei
chen für die in der Ekstase stattfindende Energietransformation. Die niede

re Ekstase ist das Reich der Wunder, der Visionen und telepathischen Er

scheinungen. Die Naturgesetze, die üblichen Kategorien von Raum und
Zeit gelten nicht mehr. So scheint die Schwerkraft in der Levitation außer
Kraft gesetzt. Der Mystiker vermag in der Kardiognosie die innersten Ge
danken der Menschen zu durchschauen. JOHANNES vom Kreuz vernimmt

die Stimmen der höchsten wie der niedrigsten Kreaturen, wie sie sich im
Preis auf Gottes Größe vereinen.

Anders in der hohen Ekstase, die den Verzicht auf außergewöhnliche Sin

neserlebnisse und auf Wunder fordert. Voraussetzung dafür ist, daß „die

Seele aller Bilder leer ist und im Vergessen aller geschaffenen Dinge steht".
Die gereinigte Seele wandelt sich völlig und bedarf keiner Sinne oder Wor
te mehr, um Gott als „reinen Geist" unmittelbar zu erleben und zu erken

nen, sagt Antoinette BOURIGNON (1616 - 1680)."'' Das Ich und sein Bewußt
sein geht in der „mystischen Hochzeit" völlig im göttlichen Wesen auf. Die
Seele wird nach TERESA von Avila und anderen Zeugnissen vom göttli

chen Feuer völlig verzehrt und entsteht wie der Vogel Phönix neu, befreit

von ihren Sünden."'"

b) Zeugnisse indischer Mystiker

Die indische Mystik, die älter ist als die christliche, stimmt in vielen Aspek
ten mit der christlichen überein, so auch in bezug auf die Unterscheidung

zwischen samprajnata-samadhi (niedere Ekstase) und asamprajnata-samad-

hi (höhere Ekstase) oder in bezug auf die Forderung, daß auf Wunder ver
zichtet werden müsse, um die höchste ekstatische Stufe zu erreichen. In an

derer Hinsicht, so vor allem in der geringeren Abhängigkeit oder sogar Un-

24 TERESA von Avila: Die innere Burg (1979). S. 122
25 Zil. n. P. SLOTERDIJK: Myslische Zeugni.sse aller Zeilen und Völker (199.5), S. 230
26 P. SLOTERDIJK: Mystische Zeugnisse aller Zeilen und Völker, S. 155, 200, 210
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abhängigkeit von einem Gnadenakt Gottes, unterscheidet sie sich von ihr.

Wirken die Mitteilungen der christlichen Mystiker über die Ekstase intuitiv

und unsystematisch, so legen die indischen Weisen, denen im Gegensatz zu
den christlichen Mystikern scharfsinnig aufgebaute philosophische Syste

me und eine reiche psychologische Terminologie zur Verfügung stehen,

großen Wert auf logischen Aufbau und strenge Systematik in der Darstel
lung des Heilsweges.

Was bei christlichen Mystikern eher selten vorkommt, z. B. etwa in den

Exerzitien des IGNATIUS von Loyola, ist bei den indischen Mystikern der
klassischen Zeit die Regel: Sie wollen eine folgerichtige und sorgfältig auf
gebaute Methode lehren und anwenden, wie der Heilsuchende zum Ziel ge
langt. Die Yoga-Sutras des Kaja-Yoga, die PATANJALI zugeschrieben werden,
stellen eine zu raffinierter Kürze verdichtete, der Erläuterung durch den

guru bedürftige Anleitung zum Beschreiten des mystischen Heilsweges dar.

Die indischen Autoren analysieren und definieren die verschiedenen Be-

wußtseinszustände, wie Wachbewußtsein, Tiefschlaf und Traumschlaf, so

wie die verschiedenen Stufen der Ekstase bis ins Detail. Der Bewußtseins

zustand und die Erkenntnisvorgänge im samprajnata-samadhi, in dem

noch Vorstellungen und Denkvorgänge stattfinden, werden in folgenden
Yoga-Sutras beschrieben."^

1.41 Wenn die Bewußtseinslünktionen zur Ruhe gebracht worden sind, so

wird das Bewußtsein klar wie ein Kristall, der die Einheit und das gegensei
tige Durchdringen von Erkennendem, Erkanntem und Erkenntnisakt wider

spiegelt (samapatti).

1.42 Wenn die Meditation die Qualitäten des Meditationsobjekts und des Er
kenntnisvorgangs erwägt, so handelt es sich um eine noch mit Denken ver

bundene Meditation (savitarka).

1.43 Wenn in der Meditation kein Erinnern und kein Erwägen mehr statt
findet, so erscheint das Meditalionsobjekt in seiner wahren Gestalt (nirvitar-

ka).

1.44 Wird diese Meditation auf feinste Teile der Materie (suksma) gerichtet,

so spricht man von einer reflektierenden Betrachtung (savicara) oder von ei
ner von Reflexion freien Betrachtung (nirvicara).

1.4.3 In nirvicara samapatti lösen sich die subtilen Elemente in einen Seins

zustand auf, in dem sie alle spezifischen Merkmale verlieren: Die unentfalte-

te Natur, das Wesen der physischen Welt, wird erschaut.

27 Nach J. W. HAUER: Der Yoga (1985); S. VIVEKANANDA: Raja-Yoga (1988); PATANJALI: Die
Wurzeln des Yoga, hg. von P. Y. DESHPANDE und 13. BÄUMER (1979)
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Psychische Grenzzuslände (I) 17

Wenn alle Eindrücke zur Ruhe gekommen sind, wenn weder Vorstellungen
noch Denkprozesse das Bewußtsein erfüllen, wenn auch die Wunderkräfte

(siddhis), wie sie in den Sutras aufgezählt werden, nicht mehr ausgeübt
werden, so entsteht asamprajnata-samadhi oder nirbija-samadhi, die keim

lose Ekstase, der Bewußtseinszustand der Vereinigung mit brahman. Er

steht höher als alle Erkenntnis und bringt Weisheit hervor, die von der ewi

gen Ordnung zeugt (1.47-51). Naturgemäß ist das völlig von Inhalten und

Akten befreite Bewußtsein schwierig zu umschreiben; man kann dies fast

nur in negativer Weise tun.

Dieser Zustand isl weder subjektive, innere Erfahrung noch äußere, objekti

ve Erfahrung, noch Erfahrung, die zwischen diesen beiden liegt. Er ist auch

kein negativer Zustand, weder Bewußtheit noch Unbewußtheit. Er ist keine

sinnliche und relative Erkenntnis, noch ist er eine Erkenntnis, die duch

Schlußfolgerungen erlangt wird. Die Grenzen der Wahrnehmung und des

Verstandes überschreitend, ist er in Worten nicht faßbar. Er ist das reine Be-

wußstsein vollkommener Einheit, in dem die Wahrnehmung der Welt und

ihrer Vielheit völlig versinkt. Er ist unermeßlicher Friede und das allerhöch

ste Gut. Es ist das Eine und Unteilbare, neben dem kein Zweites existiert, er

ist das Selbst oder brahman. Erkenne es, das einzig Wissenswerte!"^

Die prägnanten Definitionen der indischen Meister und Philosophen kön
nen zwar näher erläutert und die Sachverhalte mit anderen Worten um

schrieben werden, doch wird dadurch das Verständnis kaum vertieft. Bei

der Ekstase handelt es sich um ein Erleben, um eine innere Erfahrung und
gegebenenfalls um ein Handeln, mehr als um ein Erkennen. Im samprajna-
ta-samadhi sind Erfahrungen außerordentlicher Art möglich, wozu vor al

lem Visionen, Auditionen und die Ausübung von siddhis, Wunderkräften,
gehören. Will der Mystiker aber den letzten, entscheidenden Schritt tun, so

muß er das Bewußtsein von allen Inhalten, von allen Wahrnehmungs- und
Denkvorgängen frei machen. Die Auslöschung des Ich ist die Voraussetzung

der Vereinigung mit der höchsten Wesenheit. Das Bewußtsein ist nicht

Geist, obwohl selbst im wissenschaftlichen Sprachgebrauch die Begriffe
nicht klar auseinandergehalten werden, so wenig wie Ich und Selbst identi

sche Begriffe sind. Das Bewußtsein unter Führung des Ich kann sich aber

mit den Spuren des Geistes, das es bewahrt, denkerisch auseinandersetzen,

sich ihm in der religiösen Meditation nähern und auf der höchsten Stufe

der Ekstase sogar in ihm aufgehen.

28 S. PAVITRANANDA: Was Yoga isl (1952), S. 64
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c) Vergleich des Bewußtseins im Traum und in der Ekstase

Wenn wir das Bewußtsein im Traum mit dem in der Ekstase vergleichen,

so können wir davon ausgehen, daß Ursprung und Ziel verschieden sind.
Der Traum setzt die physiologische Umstimmung beim Einschlafen und im

besonderen die spezifischen Bedingungen des REM- oder Traumschlafs

voraus, der sich bioelektrisch sehr deutlich vom Wachzustand und vom

Tiefschlaf unterscheidet. Die Ekstase ist die Folge einer Einwirkung geisti

ger Kräfte, die teils in der eigenen Seele gründen, teils überindividueller

Natur sind. In der spontanen Ekstase werden die Rezipienten von solchen

geistigen Kräften geradezu überfallen und überwältigt. Während der christ
liche Mystiker sich diesen Kräften oft wehrlos ausgesetzt fühlt, auch wenn
er sich im Gebet darauf vorzubereiten sucht, strebt der indische Mystiker

nach Beherrschung der Ekstase aufgrund willentlicher Anstrengung und

zielgerichteter Übungen, die Körper und Seele erfassen.
Was das Ziel anbelangt, so ist es in bezug auf Schlaf und Traum bis heute

noch nicht in wissenschaftlich eindeutiger Weise gelungen, ihre eigentliche

Funktion zu klären. Am wahrscheinlichsten ist immer noch die These, daß

der Schlaf der Erholung des Organismus dient, der REM-Schlaf im besonde
ren der Restitution des Gehirns. Möglicherweise hat man dabei in erster Li

nie an die Erholung der Synapsenverbindungen zu denken, weniger an die
der Neuronen. Es scheint verständlich, daß die komplexen chemischen und

elektrischen Prozesse an den Synapsen zur Folge haben, daß namentlich
die Kontaktstellen in den am stärksten beanspruchten assemblies peri
odisch der Überholung bedürfen. Die im Schlaf eintretende Lockerung in
den wohletablierten assemblies macht den Weg frei für die neuartigen As
soziationen des Traumes, die nicht durch die Erfordernisse des wachen Le

bens bestimmt werden, sondern z. B. durch triebhafte Regungen oder
durch archetypische Gestaltkräfte. Ziel und Sinn der Ekstase bestehen dem

gegenüber im Aufgehen des vom Ich beherrschten Bewußtseinssystems in
einem höheren Ganzen, angedeutet durch die Begriffe von atman und
brahman oder Selbst und göttliche Wesenheit.

Immerhin zeichnen sich beide andersartigen Bewußtseinszustände

durch gemeinsame Kennzeichen aus. Der Rahmen des wachen Erlebens

wird in beiden Zuständen gewaltig erweitert und öffnet sich dem Bereich

des Numinosen und Transzendenten, im Traum allerdings nicht im glei

chen Maß wie in der Ekstase. Die Schranken von Raum und Zeit fallen,

ebenso die Grenzen zwischen Ich und Nicht-Ich. Tiefe Einsichten in geisti
ge Sachverhalte vermag sowohl die Ekstase als auch der archetypische

Großtraum zu vermitteln. Der Traum verwendet das Symbol als vorratio-
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nales Ausdrucksmittel für seelische Tendenzen und als Energietransforma

tor. Der Ekstatiker sieht sich beim Versuch, seine mystischen Erlebnisse
wiederzugeben, auf das Symbol als bildliche Umschreibung eines dynami
schen Sachverhalts angewiesen, der sich der sprachlichen Formulierung
entzieht.
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WERNER SCHIEBELER

GEHEIMNISVOLLE FUSS-SPUREN IN EINER MALE RWE RKSTATT

Werner Schiebeier, Diplomphysiker, Prof. Dr.rer.nat., geboren 1923 in Bremen. Studi
um der Physik in Göttingen und 1955 Promotion mit einer Arbeil am Max-Planck-lnsti-
tut für Strömungsforschung in Güttingen. Von 1955 - 1965 Tätigkeit in der Elektroin
dustrie bei der Firma Standard-Elektrik-Lorenz AG in Pforzheim, davon sieben Jahre
als Leiter einer Entwicklungsabteilung für elektronische Fernschreibtechnik. Ab 1965
Dozent für Physik und Elektronik an der damaligen Staatlichen Ingenieurschule in Ra
vensburg, der heutigen Fachhochschule Ravensburg-Weingarten. 1971 Ernennung
zum Professor und 1983 Übertritt in den Ruhestand. Neben den naturwissenschaft
lich-technischen Lehrfächern seit 1969 regelmäßige Vorlesungen und Vorträge an der
Weingartener Hochschule und im ganzen deutschsprachigen Raum über das Lehrge
biet der Parapsychologie und Parapsychophysik auch nach Eintritt des Ruhestandes.
Veröffentlichung von Büchern, Zeitschriftenartikeln und Broschüren; zwei Filme über
„Paranormale Heilmethoden auf den Philippinen" durch das Institut für den Wissen
schaftlichen Film in Göttingen.

Am 27. März 1991, abends um 20.35 Uhr, rief mich der Malermeister Ernst
Brandt aus Baindt, einer Ortschaft 7 km nördlich von Ravensburg, an und
berichtete mir, daß in seiner Malerwerkstatt vor einigen Wochen und
erneut am heutigen Tag in der Mittagspause ganz seltsame Fußspuren von
nackten Füßen eines kleinen Kindes aufgetreten seien. Niemand aus seiner
Familie könne sich die Entstehung erklären, da niemals ein kleines Kind,
und schon gar nicht barfuß, in seine Werkstatt gekommen sei. Er fragte
mich, ob ich mir die Sache nicht einmal ansehen und eine Erklärung dazu
abgeben wolle. Zu erwähnen ist hier, daß die Ehefrau des Malermeisters

und seine 26 Jahre alte Tochter, eine Arzthelferin, meine Vorlesung über
Parapsychologie und Parapsychophysik an der Fachhochschule Ravensburg
besucht hatten. Die Familie war also darüber unterrichtet, daß es
manchmal seltsame und unerklärliche Vorgänge in unserer Welt gibt.
Am nächsten Vormittag suchte ich, ausgerüstet mit zwei Photokameras

und Maßstab, die Malerwerkstatt auf. Familie Brandt bewohnte ein zwei

stöckiges, freistehendes Wohnhaus mit angebauter ebenerdiger Malerwerk
statt. Das Malergeschäft betrieb Herr Brandt mit seinen zwei Söhnen, 18
und 25 Jahre alt. In der Werkstatt lagerten in einer Ecke seit langem zwei
Stapel von Holztüren (Abb. 1 und 2). Unmittelbar davor wurden häufig
Schleifarbeiten, besonders an Autotüren, ausgeführt. Als Folge davon hatte
sich eine dickere Staubschicht ciuf den Holztüren abgesetzt.
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Abb. 1: Geslapelte Holzlüren in einer Malerwerkstatl
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Abb. 2: Schema der gestapelten Holzlüren mit den entstandenen Fußspuren

Etwa drei Wochen zuvor war zufällig bemerkt worden, daß auf dem

linken Stapel eine Laufspur von nackten „Kinderfüßen" ziemlich diagonal
von rechts vorne nach links hinten entstanden war (Abb. 3 und 4). Es

handelte sich um den Abdruck von neun rechten und neun linken Füßen.

Keiner konnte sich die Entstehung erklären. Niemand hatte ein Kind in der

Werkstatt gesehen, das nach der Kleinheit der Fußabdrücke jünger als
sechs Monate hätte sein müssen, also eigentlich noch gar nicht hätte laufen
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Etwa drei Wochen zuvor war zufällig bemerkt worden, daß auf dem
linken Stapel eine Laufspur von nackten „Kinderfüßen“ ziemlich diagonal
von rechts vorne nach links hinten entstanden war (fihb. 3 und 4]. Es
handelte sich um den Abdruck von neun rechten und neun linken Füßen.
Keiner konnte sich die Entstehung erklären. Niemand hatte ein Kind in der
Werkstatt gesehen, das nach der Kleinheit der Fußabdrücke jünger als
sechs Monate hatte sein müssen, also eigentlich noch gar nicht hatte laufen
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können. Außerdem war die Jahreszeit noch sehr kalt. Kein Mensch wäre

auf den Gedanken gekommen, schon barfuß herumzulaufen. Man ließ die

Angelegenheit aber zunächst auf sich beruhen. Man wunderte sich zwar,

wischte die Fußabdrücke aber nicht weg und beobachtete die Türen, ob

vielleicht weitere Spuren entstünden.

%

Abb. 3 und 4: Fußspuren von Anfang März 1991, diagonal von rechts unten nach links oben
verlaufend

Am 27. März vormittags war der Zustand noch unverändert, als man um

12.00 Uhr zur Mittagspause die Werkstatt abschloß. Als um 14.00 Uhr die

Werkstatt wieder aufgeschlossen wurde, war eine neue Laufspur auf dem

linken Türenstapel zu sehen, diesmal quer von links nach rechts, jeweils

vier linke und vier rechte Fußabdrücke (Abb. 5). Der Form nach stammten

Abb. 5; Fußspuren-vorn 27. M-ärs 1051, quer-von Imks nach-Techu
Hälfte kreuzt die diagonale Spur von Anfang März 1991
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sie von denselben Füßen, die auch schon etwa drei Wochen zuvor die erste

Spur verursacht hatten. Die Familie Brandt war diesmal aufs höchste

erstaunt, zumal sie sicher war, daß in der Mittagszeit kein Fremder in die

abgeschlossene Werkstatt gelangt sein konnte, denn auch alle Fenster
waren geschlossen gewesen.

1. Bestandsaufnahme

Als ich am 28. 3. 1991 die Werkstatt besichtigte, bot sich folgendes Bild: Die
Fußspuren waren mit dem Auge gut zu erkennen, wegen des geringen Kon
trastunterschiedes mit der eingestaubten Umgebung photographisch im

Schwarzweißbild aber nicht so gut darstellbar (Abb. 3 bis 5). Die Fußlänge
der Abdrücke betrug im Mittel etwa 9,5 cm. Die linken Abdrücke waren ein
wenig länger als die rechten. Die Abdrücke waren solche von nackten, unbe

schuhten Füßen. Aber waren es Kinderfüße? Die Tochter der Familie, die ja
Arzthelferin war, machte mich gleich darauf aufmerksam, daß das keine Ab
drücke von Kinderfüßen seien, sondern von verkleinerten Erwachsenen-

Füßen. Sie habe bei ihrer Tätigkeit genügend Kinderfüße gesehen. Kleine
Kinder verfügten noch über keine Fußwölbung, sondern hätten noch ausge
sprochene Plattfüße. Diese Fußabdrücke hier wiesen aber bereits eine aus

geprägte Fußwölbung auf. Auffällig waren auch die stark verlängerten

großen Zehen. Derartiges wird bei kleinen Kindern ebenfalls nicht beobach
tet.
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Abb. 6: Fußabdruck eines sechs Monate alten Abb. 7: Fußabdvuck eines fünf Jahre allen
Kindes ohne Fußwölbung Kindes
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Füßen. Sie habe bei ihrer Tätigkeit genügend Kinderfüße gesehen. Kleine
Kinder verfügten noch über keine Fußwolbung, sondern hätten noch ausge-
5Prochene Plattfüße. Diese Fußabdrücke hier wiesen aber bereits eine aus-
geprägte Fußwolbung auf. Auffällig waren auch die stark verlängerten
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Nih. 6: Fußabdruck eines sechs Monate allen Müll I: FuiSahdruck eines fünf Jahre alten
Kindes ohne Fu ßi-völliung Kindes
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Als Vergleichsobjekte standen mir zwei eigene Enkelkinder zur Verfü

gung. Das jüngere, 6 Monate und 13 Tage alt und 66 cm groß, hatte eine
Fußlänge von 10 cm (Abb. 6), also ziemlich genau den Abdrücken auf den

Türen entsprechend. Der Abdruck zeigt noch keinerlei Fußwölbung. Das äl
tere Enkelkind, beide weiblich, war 5 Jahre und 4 Monate alt, 128 cm groß
und hatte eine Fußlänge von 17 cm (Abb. 7). Hier fällt die bereits ausgepräg
te Fußwölbung auf. Die beiden Fußabdrücke sind übrigens keine Laufspu
ren, sondern ich habe die Füße selbst mit äußerster Behutsamkeit auf die

Unterlage aufgesetzt und wieder abgehoben, um gute Abdrücke zu erzielen.

Bei den Fußspuren in der Malerwerkstatt fällt weiter auf, daß mehrere

von ihnen einen zentralen dunklen Streifen aufweisen. Hier handelt sich

um eine Anhäufung von Staub. Diese entsteht, wenn beim schnellen Abhe

ben des Fußes die Luft unter der Fußsohle zusammenströmt und dabei den

Staub mitnimmt. Ich konnte mit meiner eigenen nackten Hand beim Aufle
gen und schnellen Abheben gleichartige Strukturen erzeugen. Es müssen al
so wirkliche, materielle Füße diese Laufspuren erzeugt haben. Aber wem
gehörten sie, und woher kamen sie? Es muß ein sehr kleines Wesen gewesen
sein, höchstens 60 bis 70 cm groß. Vielleicht ein Zwerg? Wie aber kam es
überhaupt auf den 48 cm hohen Stapel hinauf? Ein Liliputaner hätte das oh
ne Leiter gar nicht geschafft. Und wo blieb es bei der diagonalen Spur, die
zwischen einem Pappkarton und einer Dämm-Mattenrolle endet? Dort hät

te es gar nicht normal weiterlaufen können. Ging es durch die Wand hin
durch, oder löste es sich in Luft auf? Fragen über Fragen. Eine normal-irdi
sche Erzeugung der Fußspuren halte ich für ausgeschlossen. Ein dazu pas
sendes menschliches Wesen gibt es nicht, und wenn es dieses gäbe, hätte es
nicht unbemerkt in die Werkstatt gelangen können. Wir müssen das Ganze
also als ein paranormales Geschehen ansehen, ohne die Hintergründe ange
ben zu können. Aber wer oder was wollte dort auf sich aufmerksam machen

und ein Zeichen seiner Existenz geben? Wir wissen es nicht. Bis zum heuti

gen Tage, Januar 1995, hat es keinen ähnlichen Vorgang mehr in der Werk

statt und Familie gegeben. Es war ein zweimaliges, isoliertes Geschehen.
Nach möglichen Nebenumständen habe ich die Familie Brandt eingehend

befragt. Die Familie, bestehend aus dem Elternpaar und drei erwachsenen

Kindern, machte einen normalen, wirklichkeitsbezogenen und nicht über
spannten Eindruck. Es traten keine familiären Spannungen in Erscheinung.
Im ersten Stock des Wohnhauses wohnte eine Familie K. Der Ehemann

Franz K. hatte sich im Juni 1988 mit etwa 37 Jahren wegen Eheschwierigkei
ten das Leben genommen. Er fuhr sein Auto in den Wald, legte vom Auspuff
einen Schlauch in das Auto und vergiftete sich. Waldarbeiter fanden ihn

später. Er hinterließ seine Frau und ein damals zweijähriges Kind, das in-
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zwischen, 1991, fünf Jahre alt geworden war. Die Frau wohnte mit dem Kind
und inzwischen einem Freund weiterhin in dem Haus der Familie Brandt.

Das Kind kam aber niemals in die Werkstatt und war inzwischen für die

Fußspuren schon viel zu groß. Auch in der Nachbarschaft gab es keine Kin
der, auch keine verstorbenen, die für die Fußspuren in Frage gekommen
wären.

2. Fuß- und Handabdrücke

Nun sind Fuß- und Ilandabdrüche bei parapsychologischen Vorgängen
nichts Neues. Es hat sie in den letzten 150 Jahren reichlich gegeben. Bei vie
len Medien, besonders bei den sogenannten Materialisationsmedien, traten
nicht nur Vollphantome, sondern oft auch losgelöste „menschliche" Glied
maßen, also Arme, Hände oder Füße, vorübergehend in Erscheinung. Sie
waren materiell voll ausgebildet, waren anfaßbar, wiesen Körperwärme auf
und konnten materielle Handlungen ausführen, beispielsweise die beob

achtenden Menschen kneifen oder Gegenstände bewegen. Die Berichte der

verschiedensten wissenschaftlichen Beobachter aus unterschiedlichen Zei

ten habe ich in der Monographie' mit dem Bildmaterial zusammengestellt.
Von diesen materialisierten, paranormalen Gliedmaßen wurden nicht nur

Photoaufnahmen sondern oft auch Abdrücke gemacht, auf Papier, auf
Wachs und in Gips. Zwei Beispiele möchte ich hier anführen.

a) Henry Slade

Ein bekanntes und bedeutendes Medium für physikalische Phänomene des

vorigen Jahrhunderts war der amerikanische Zahnarzt Henry Slade
(1836 - 1905, nach anderen Angaben bis 1909). Er wurde von zahlreichen

Wissenschaftlern Amerikas und Europas untersucht, u. a. auch von dem
deutschen Physiker Prof. Friedrich ZÖLLNER (1854 - 1882). Dieser war Or
dinarius für Astrophysik in Leipzig und der Begründer dieses Wissen
schaftszweiges. Anläßlich zweier Europareisen Slades experimentierte auch
ZÖLLNER mit ihm in den Jahren 1877 und 1878. ZÖLLNER vertrat als Astro
physiker die Hypothese, daß unser Weltall außer unseren uns geläufigen
und erfahrbaren drei Raumdimensionen (Höhe, Breite, Tiefe) noch eine
vierte Raumdimension aufweise. Ihr Vorhandensein versuchte er durch

paraphysikalische Versuche nachzuweisen. Er vermutete, daß jenseitige We
senheiten, Spirits wie Slade sie nannte, unter Ausnutzung der vierten Raum
dimension Handlungen ausführen könnten, die uns Menschen undurch-

1 W. SCHIEBELER: Zeugnis für die jenseilige Well (1989)
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führbar sind, wie z. B. Transport von Gegenständen in allseitig umschlosse

ne Räume oder das Schlagen von Knoten in geschlossene Schlaufen. Bei sei

nen Versuchen wirkten die sehr bekannten Physiker Prof. Wilhelm WEBER

(1804 - 1891) und Prof. Gustav Theodor FECHNER (1801 - 1887) sowie der

Mathematikprofessor Wilhelm SCHEIBNER (1826 - 1908) mit. Dabei traten

u. a. auch materialisierte „menschliche" Gliedmaßen auf.

Bei einem derartigen Versuch, der am 8. Mai 1878 von 20.20 Uhr bis 20.35

Uhr in einem hellerleuchteten Zimmer in ZÖLLNERS Wohnung stattfand,
nahmen außer dem Medium SLADE und ZÖLLNER als weitere Beobachter

Prof. Wilhelm WEBER, Prof. FECHNER und Prof. SCHEIBNER teil. ZÖLL

NER berichtet:

„Während nun hierbei Slades Hände mir stets sichtbar ruhig auf der

Tischplatte lagen, erschien plötzlich eine große Hand dicht vor mir unter

dem Tischrande auftauchend. Alle Finger der Hand bewegten sich schnell,

und ich konnte dieselbe während einer Zeit von mindestens zwei Minuten

genau beobachten. Die Farbe der Hand war etwas fahl und spielte schwach
ins Olivengrüne. Während ich nun Slades Hände stets vor mir auf dem

Tisch liegen sah und er selbst zu meiner Linken am Tisch saß, stieg die oben
erwähnte Hand plötzlich pfeilschnell noch höher und umfaßte mit
kräftigem Druck meinen linken Oberarm über eine Minute lang. Da meine
Aufmerksamkeit ganz durch die Beobachtung der fremden Hand in
Anspruch genommen war und der Griff nach meinem linken Oberarm so

plötzlich, kräftig und für mich unerwartet geschah, so bin ich nicht

imstande, etwas über die Beschaffenheit des Armes zu sagen, der die
Verbindung der Hand mit dem Tischrand herstellte. Als diese Hand

verschwunden war und Slades Hände nach wie vor auf dem Tisch lagen,
wurde ich an meiner rechten Hand, welche während dieser vier Minuten

noch immer die oben erwähnte Tafel unter den Tisch hielt, so heftig
gekniffen, daß ich unwillkürlich laut aufschreien mußte. Mit dieser

Manifestation schloß die betreffende Sitzung.

Zur Vervollständigung des obigen Berichts über die im vorigen Jahr in
Gesellschaft meiner Freunde und Kollegen Fechner, Wilhelm Weber und

Scheibner stattgefundenen Erscheinungen von sieht- und tastbaren

menschlichen Händen erlaube ich mir nachträglich zu erwähnen, daß am

15. Dezember 1877 vormittags 11.50 Uhr, als Wilhelm Weber und ich
wiederum mit den früher erwähnten magnetischen Experimenten in
Gegenwart Slades beschäftigt waren, plötzlich unter dem Tisch der Rock

Webers aufgeknöpft, ihm die goldene Uhr aus seiner Westentasche
genommen und ihm leise in seine unter den Tisch gehaltene rechte Hand

gelegt wmrde. Während dieses Vorgangs, der etwa drei Minuten in Anspruch
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verschwunden war und Slades Hände nach wie vor auf dem Tisch lagen,
wurde ich an meiner rechten Hand, welche während dieser vier Minuten
noch immer die oben erwähnte Tafel unter den Tisch hielt, so heftig
gekniffen, daß ich unwillkürlich laut aufschreien mußte. Mit dieser
Manifestation schloß die betreffende Sitzung.
Zur Vervollständigung des obigen Berichts über die im vorigen Iahr in
Gesellschaft meiner Freunde und Kollegen Fechner, Wilhelm Weber und
Scheibner stattgefundenen Erscheinungen von sicht- und tastbaren
menschlichen Händen erlaube ich mir nachträglich zu erwähnen, daß am
15. Dezember 1877 vormittags 11.30 Uhr, als Wilhelm Weber und ich
wiederum mit den früher erwähnten magnetischen Experimenten in
Gegenwart Slades beschäftigt waren. plötzlich unter dem Tisch der Rock
Webers aufgeknöpft, ihm die goldene Uhr aus seiner Westentasche
genommen und ihm leise in seine unter den Tisch gehaltene rechte Hand
gelegt wurde. Während dieses Vorgangs, der etwa drei Minuten in Anspruch
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nahm und von Weber in seinen einzelnen Phasen genau beschrieben
wurde, befanden sich selbstverständlich Herrn Slades Hände vor unsern

Augen auf dem Tisch und seine seitwärts übereinandergescblagenen Beine
in einer solchen Position, daß von einer Benutzung der letzteren nicht die
Rede sein konnte. Die Sitzung selbst fand in meiner Wohnung in dem durch
vier große Fenster helleiieuchteten Eckzimmer statt."^

Um einen bleibenden Eindruck einer solchen Hand zu erhalten, berußte

ZOLLNER ein weißes Blatt Papier über einer Petroleumlampe und klebte es
dann auf ein Holzbrett. Dieses wurde am nächsten Tag bei einem neuen
Versuch unter den Tisch gelegt, an dem ZÖLLNER, Wilhelm WEBER und
Stade Platz genommen hatten und wo sie zunächst mit magnetischen
Experimenten beschäftigt waren. {Stade konnte nämlich mit bloßen Hän
den Stahlstricknadeln magnetisieren) ZÖLLNER hoffte, daß er im Verlauf
dieser Sitzung einen Handabdruck auf dem berußten Papier erhalten wer
de. Er berichtet darüber:

„Plötzlich wurde das Brett unter dem Tisch kräftig, etwa einen Meter weit,
hervorgestoßen, und als ich dasselbe aufhob, befand sich auf demselben der
Abdruck eines nackten linken Fußes. Sofort ersuchte ich Slade aufzustehen
und mir seine beiden Füße zu zeigen. Es geschah dies in der bereitwilligsten
Weise. Nachdem er seine Schuhe ausgezogen hatte, wurden die Strümpfe
auf etwa anhaftende Rußteilchen untersucht, jedoch ohne jedweden Erfolg.
Hierauf mußte Slade seinen Fuß auf einen Maßstab setzen, wobei sich ergab,
daß die Länge seines Fußes vom Hacken bis zur großen Zehe 22,5 cm
betrug, während die Länge des Fußabdruckes zwischen denselben Stellen
nur 18,5 cm betrug.
Nach zwei Tagen, am 17. Dezember 1877, abends 20.00 Uhr, wiederholte ich
diesen Versuch, nur mit dem Unterschied, daß an Stelle des oben erwähnten

Brettes (46 cm lang und 22 cm breit) eine Schiefertafel benutzt wurde, deren
vom Holzrand nicht bedeckte Schieferfläche 14,5 cm breit und 22 cm lang
war. Auf die nicht bedeckte Schieferfläche klebte ich einen halben Bogen
Briefpapier {Batti), welcher beschnitten genau dieselben Dimensionen der
Schieferfläche besaß. Unmittelbar vor der Sitzung und in Gegenwart von
Zeugen berußte ich selbst in der oben beschriebenen Weise die Papierfläche.
Hierauf wurde die Tafel, wie früher das Brett, mit der berußten Seite nach

oben, unter den Tisch gelegt, an welchem wir saßen. Auf ein gegebenes
Zeichen erhoben wir uns nach etwa vier Minuten, und auf der Tafel befand

sich wiederum der Abdruck desselben linken Fußes, den v\dr zwei Tage
früher auf dem oben näher bezeichneten Brett erhalten hatten. Ich habe

2 F. ZÖLLNER: Wissenschariliche Abhandlungen. Bd. II/2 (1878 - 1881), S. 91.^; W. SCHIEBE-
LER: Zeugnis für die Jenseitige Welt, S. 69
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Experimenten beschäftigt waren. (Slade konnte nämlich mit bloßen Hän-
den Stahlstricknadeln magnetisieren) ZOLLNER hoffte, daß er im Verlauf
dieser Sitzung einen Handabdruck auf dem berußten Papier erhalten wer-
de. Er berichtet darüber:

„Plötzlich wurde das Brett unter dem Tisch kräftig, etwa einen Meter weit,
hervorgestoßen, und als ich dasselbe aufhob, befand sich auf demselben der
Abdruck eines nackten linken Fußes. Sofort ersuchte ich Slade aufzustehen
und mir seine beiden Füße zu zeigen. Es geschah dies in der bereitwilligsten
Weise. Nachdem er seine Schuhe ausgezogen hatte, wurden die Strümpfe
auf etwa anhaftende Rußteilchen untersucht, jedoch ohne jedweden Erfolg.
Hierauf mußte Slade seinen Fuß auf einen Maßstab setzen, wobei sich ergab,
daß die Länge seines Fußes vom Hacken bis zur großen Zehe 22,5 cm
betrug, während die Länge des Fußabdruckes zwischen denselben Stellen
nur 18,5 cm betrug.
Nach zwei Tagen, am 17. Dezember 1877, abends 20.00 Uhr, wiederholte ich
diesen Versuch, nur mit dem Unterschied, daß an Stelle des oben erwähnten
Breites (46 crn lang und 22 cm breit) eine Schiefertafel benutzt wurde, deren
vom Holzrand nicht bedeckte Schieferfläche 14,5 cm breit und 22 cm lang
war. Auf die nicht bedeckte Schieferfläche klebte ich einen halben Bogen
Briefpapier (Bath), welcher beschnitten genau dieselben Dimensionen der
Schieferfläche besaß. Unmittelbar vor der Sitzung und in Gegenwart von
Zeugen berußte ich selbst in der oben beschriebenen Weise die Papierfläche.
Hierauf wurde die Tafel, wie früher das Brett, mit der berußten Seite nach
oben, unter den Tisch gelegt, an welchem wir saßen. Auf ein gegebenes
Zeichen erhoben wir uns nach etwa vier Minuten, und auf der Tafel befand
sich wiederum der Abdruck desselben linken Fußes, den wir zwei Tage
früher auf dem oben näher bezeichneten Brett erhalten hatten. Ich habe

2 F. ZÖLLNER: Wissenschaftliche Abhandlungen. Bd. II/2 (1878 - 188l), S. 915: W. SCHIEBE-
LER: Zeugnis für diejenseitige Welt, S. 69
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diesen Abdruck auf Tafel X, Ed. II/l in verkleinertem Maßslab

photographisch mit dem Maßstab reproduzieren lassen.""^ (Hier Abb. 8)

Nachdem dieser Versuch so ungewöhnlich erfolgreich verlaufen war,

dachte sich ZÖLLNER noch eine besonders eindrucksvolle Abwandlung der
Versuchsanordnung aus. Er meinte, daß es einem Geistwesen aus der

vierten Raumdimension heraus möglich sein müßte, einen Fußabdruck

auch in einem ganz eng umschlossenen Raum zu erzeugen, und berichtet

dazu:

„Um derartiges als beobachtete Tatsache zu erlangen, nahm ich eine von

mir gekaufte Doppeltafel {booh-slate), d. h. zwei Tafeln, welche an der einen

Seite mit Scharnieren aus Messing wie ein Buch zum Aufklappen
miteinander verbunden waren. Beide Tafeln beklebte ich (in Abwesenheit

Stades) im Inneren auf den einander zugewandten Seiten, wie oben

beschrieben, mit einem halben Bogen von meinem Briefpapier, welches
unmittelbar vor der Sitzung in der angegebenen Weise gleichmäßig mit Ruß
überzogen wurde. Diese Tafel schloß ich und bemerkte gegenüber Herrn
Stade, daß, wenn meine Theorie von der Existenz intelligenter vierdimen-
sionaler Wesen in der Natur begründet sei, es für dieselben ein leichtes sein
müßte, die bisher nur auf offenen Tafeln erzeugten Fußabdrücke auch im

Inneren der verschlossenen Tafeln herzustellen. Stade lachte und meinte,

daß dies absolut unmöglich sein wäirde. Selbst seine ,spirits', welche er
befragte, schienen anfangs über diesen Vorschlag sehr betroffen zu sein,

antworteten aber schließlich doch mit der stereotypen vorsichtigen Antwort

auf einer Schiefertafel: ,we will tnj W (,wir wollen es versuchen'). Zu meiner

größten Überraschung willigte Stade ein, daß ich mir die geschlossene
Doppeltafel (die ich nach ihrem von mir selbst hergestellten Überzug mit
Ruß nicht aus meinen Händen gab) während der Sitzung auf meinen Schoß

legte, so daß ich sie stets zur Hälfte beobachten konnte {bei den früliereii
Versuchen waren das Brett und die Tafel offen anf den Fußboden unter den Tisch

gelegt worden).

Wir mochten in dem hell erleuchlclen Zimmer etwa fünf Minuten an dem

Tisch gesessen haben, die Hände in der gewöhnlichen Weise mit denen

Stades oberhalb des Tisches verbunden, als ich plötzlich zweimal kurz
hintereinander fühlte, wie die Tafel auf meinen Schoß herabgedrückt
wurde, ohne daß ich das geringste Sichtbare wahrgenommen hatte. Drei
Klopflaute im Tisch kündigten an, daß alles vollendet sei, und als ich die

Tafel öffnete, befand sich im Inneren auf der einen Seite der Abdruck eines

rechten, auf der anderen derjenige eines linken Fußes, und zwar desselben,

,■5 F. ZÖLLNER: Wis.scn.schal'tlicho Abhandlungen. Bd. II/l. S. .'545
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diesen Abdruck auf Tafel X, Bd. II/l in verkleinertem Maßstab
photographisch mit dem Maßstab reproduzieren lassen.“" (Hier Abb. 8)

Nachdem dieser Versuch so ungewöhnlich erfolgreich verlaufen war,
dachte sich ZÖLLNER noch eine besonders eindrucksvolle Abwandlung der
Versuchsanordnung aus. Er meinte, daß es einem Geistwesen aus der
vierten Raumdimension heraus möglich sein müßte, einen Fußabdruck
auch in einem ganz eng umschlossenen Raum zu erzeugen, und berichtet
dazu:

„Um derartiges als beobachtete Tatsache zu erlangen, nahm ich eine von
mir gekaufte Doppeltafel (b00h-slate), d. h. zwei Tafeln, welche an der einen
Seite mit Scharnieren aus Messing wie ein Buch zum Aufklappen
miteinander verbunden waren. Beide Tafeln beklebte ich (in Abwesenheit
Slades) im Inneren auf den einander zugewandten Seiten, wie oben
beschrieben, mit einem halben Bogen von meinem Briefpapier, welches
unmittelbar vor der Sitzung in der angegebenen Weise gleichmäßig mit Ruß
überzogen wurde. Diese Tafel schloß ich und bemerkte gegenüber Herrn
Slade, daß, wenn meine Theorie von der Existenz intelligenter vierdimen-
sionaler Wesen in der Natur begründet sei, es für dieselben ein leichtes sein
müßte, die bisher nur auf offenen Tafeln erzeugten Fußabdrücke auch im
Inneren der verschlossenen Tafeln herzustellen. Slade lachte und meinte,
daß dies absolut unmöglich sein würde. Selbst seine ,spirits‘, welche er
befragte, schienen anfangs über diesen Vorschlag sehr betroffen zu sein,
antworteten aber schließlich doch mit der stereotypen vorsichtigen Antwort
auf einer Sehiefertafel: ‚we will try it‘ (‚wir wollen es versuchen‘). Zu meiner
größten Überraschung willigte Slade ein, daß ich mir die geschlossene
Doppeltafel (die ich nach ihrem von mir selbst hergestellten Überzug mit
Ruß nicht aus meinen Händen gab) während der Sitzung auf meinen Schoß
legte, so daß ich sie stets zur Hälfte beobachten konnte (bei den frühwen
Versuchen waren das Brett und die Tafel offen auf den Fltßbaden unter den Tisch
gelegt werden).

Wir mochten in dem hell erleuchteten Zimmer etwa fünf Minuten an dem
Tisch gesessen haben, die Hände in der gewöhnlichen Weise mit denen
Slades oberhalb des Tisches verbunden. als ich plötzlich zweimal kurz
hintereinander fühlte, wie die Tafel auf meinen Schoß herabgedrückt
wurde, ohne daß ich das geringste Sichtbare wahrgenommen hatte. Drei
Klopflaute im Tisch kündigten an, daß alles vollendet sei, und als ich die
Tafel öffnete, befand sich im Inneren auf der einen Seite. der Abdruck eines
rechten, auf der anderen derjenige eines linken Fußes. und zwar desselben,

5 F. ZÖLLNER: Wissenschaftliche Abhandlungen. Bd. II/l. S. 545
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den wir bereits an den beiden vorhergehenden Abenden erhalten

hatten.""^

Diese beiden Fußabdrücke sind in F. ZÖLLNER: Wissenschaftliche Ab

handlungen"'' wiedergegeben. In dieser Abhandlung ist nur der erste ein
fache Abdruck in Abb. 8 dargestellt. Eine Beurteilung der Bilder ergibt, daß

- ■ ■ ■■' •— es sich um Abdrücke von Männer-jlj;:,-:. AUiAci.h i \-.i. ' ' f"ß h d It d' 1 ' d' 1

"• ' ' neu, daß die linke äußere Fußkante
Abb. G: Fußabdriick eine.s .sechs Monate allen nicht durchgehend ist, wie das bei
Kindes ohne Fußwölbung

setzen der Fall sein müßte.

einem einmalig vollständigen Auf-

b) Margery Crandon

In besonders reichem Ausmaß konnte die paranormale Bildung von Hän
den bei dem amerikanischen Medium Margery Cra7idon, geb. Stinson (geb.
Ende des vorigen Jahrhunderts, gest. 1941), beobachtet werden. Sie war die
Ehefrau eines Bostoner Chirurgen, Dr. L. R. G. Crandon. Der Bruder des Me
diums, Walter S. Stinson, starb 1911 als junger Mann. Ab 1923 entwickelte
sich bei Margery Crandon eine Medialität in der Weise, daß sich durch sie ei
ne Wesenheit kundgab, die behauptete, ihr verstorbener Bruder Walter zu

4 Oers., ebd., S. 349

5 F. ZÖLLNER: Wissenschaftliche Abhandlungen. Bd. III, Tafel II; W. SCHIEBELER: Zeugnis
für die Jenseitige Welt, Bild 101, S. 172
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den wir bereits an den beiden verhergehenden Abenden erhalten
hatten.“4

Diese beiden Fußabdrücke sind in F. ZÖLLNER: Wissenschaftliche Ab—
handlungen5 wiedergegeben. In dieser Abhandlung ist nur der erste ein-
fache Abdruck in Abb. 8 dargestellt. Eine Beurteilung der Bilder ergibt, daß
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setzen der Fall sein müßte.

b) Margery (fremden

In besonders reichem Ausmaß konnte die paranormale Bildung von Han—
den bei dem amerikanischen Medium Margery Crmtdon, geb. Stinson (geb.
Ende des vorigen Jahrhunderts. gest. 1941), beobachtet werden. Sie war die
Ehefrau eines Bostoner Chirurgen. Dr. L. R. G. Crandon. Der Bruder des Me-
diums. Walter S. Stinson. starb 1911 als junger Mann. Ab 1925 entwickelte
sich bei Margery Gremien. eine Medialität in der Weise, da15 sich durch sie ei-
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4 Ders. ebd.. S. 54H

5 F. ZÜIJNER: l'iiisscnschal'tliche abhandlungen. Bd. III. rl‘afel ll; W. SCI—IIEBELER: Zeugnis
für die jenseitige Welt. Bild 101.5. ITE
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sein. Dieses Kundgeben geschah u. a. durch die sogenannte direkte Stimme,

d. h. eine frei im Raum entstehende, gut verständliche paranormale Stim

me, mit der man sich fließend unterhalten konnte. Von den Familienan

gehörigen wurde die Stimme als die des verstorbenen Walter Stinson er

kannt.

Die zweite Art von Phänomenen bestand in einer vorübergehenden Mate
rialisierung (d. h. paranormalen Bildung) des Armes von „Walter". Das ge
schah meistens aus dem Körper und aus dem Gewand des Mediums heraus,

aber auch losgelöst von ihm. Gelegentlich traten auch die Arme und Hände
anderer Wesenheiten in Erscheinung. Ah Herbst 1929 befaßte sich der Inge
nieur und Instruktor an der Graduate School of Engineering der Harvard

Universität, Brackett THOROGOOD mit den Phänomenen der Margery
Crandon. Da immer wieder behauptet wurde (und das bis zum heutigen
Tag), daß alle Phänomene nur auf Trick und Schwindel beruhten, wurde er

im Juni 1931 offiziell von der American Society for Psychiml Researck als Re-
search Consultant eingesetzt, um Margery Crandon sorgfältig zu untersu
chen. Er hat darüber 1932 und 1933 sehr umfangreiche Berichte veröffent
licht.^' Darin legt der Ingenieur dar, daß er nach eingehenden Untersuchun
gen und Beobachtungen zu dem Ergebnis der Echtheit der Phänomene der
Margery Crandon gekommen sei. Soweit er ihnen beigewohnt habe, seien

sie nicht durch Täuschung hervorgebracht worden.

Erstmals am 30. Juli 1926 ging man bei den Versuchen mit Margery Cran
don dazu über, von den sich bildenden Händen Finger- und Handabdrücke

zu nehmen. Bis 1933 wurden mehr als 200 solcher Abdrücke unterschiedli

cher Güte erzielt. Man fertigte sie mit sogenanntem Zahnwachs der Marke
„Kerr" an. Das war eine Substanz, die Zahnärzte für Gebißabdrücke verwen

deten. Auf diese Weise erhielt man zahlreiche sehr gute und ausgeprägte
Finger- und Handabdrücke, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig
ließen. Einer entstand sogar in einem verschlossenen Holzkasten. Die mei

sten von ihnen stammten von dem Wesen „Walter" und waren daher unter

einander im wesentlichen gleich.' Manchmal erschienen sie auch spiegel
verkehrt, sowie teils negativ, teils positiv. Letzteres soll bedeuten, daß das,

was von den Finger-Tastlinien in dem einen Abdruck erhaben war, im näch

sten Abdruck vertieft erschien und umgekehrt. THOROGOOD bemerkt, daß

man derartiges mit einem menschlichen Finger nicht hervorrufen könne

und daß man, wenn man es betrügerisch erzeugen wolle, sehr viele ver-

6 B. K. THOROGOOD: Tlie .Margery' Mcdiumship (19.32); ders.; The .Margery' Mediumship,
Ihe .Walter' Hands (193.3)

7 B. K. THOROGOOD: The .Margery' Mediumship. Ihc .Waller' Hands. S. 10
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sein. Dieses Kundgeben geschah u. a. durch die sogenannte direkte Stimme,
d. h. eine frei im Raum entstehende, gut verständliche paranormale Stim-
me, mit der man sich fließend unterhalten konnte. Von den Familienan-
gehörigen wurde die Stimme als die des verstorbenen Walter Stinson er-
kannt.

Die zweite Art von Phänomenen bestand in einer vorübergehenden Mate
rialisierung (d. h. paranormalen Bildung) des Armes von „Walter“. Das ge
schah meistens aus dem Körper und aus dem Gewand des Mediums heraus,
aber auch losgelöst von ihm. Gelegentlich traten auch die Arme und Hände
anderer Wesenheiten in Erscheinung. Ab Herbst 1929 befaßte sich der Inge—
nieur und Instruktor an der Gradua'te School of Engineering der Harvard
Universität, Brackett THOROGOOD mit den Phänomenen der Margery
Crandon. Da immer wieder behauptet wurde (und das bis zum heutigen
Tag), da15 alle Phänomene nur auf Trick und Schwindel beruhten, wurde er
im Juni 1931 offiziell von der Americarn Societyfor Psychical Research als Re-
search Consultant eingesetzt, um Margery Cra'ndon sorgfältig zu untersu-
chen. Er hat darüber 1952 und 1955 sehr umfangreiche Berichte veröffent-
licht.6 Darin legt der Ingenieur dar, dal5 er nach eingehenden Untersuchun-
gen und Beobachtungen zu dem Ergebnis der Echtheit der Phänomene der
Margery Crandon gekommen sei. Soweit er ihnen beigewohnt habe, seien
sie nicht durch Täuschung hervorgebracht worden.

Erstmals am 50. Juli 1926 ging man bei den Versuchen mit Margery Cran-
(Ion dazu über, von den sich bildenden Händen Finger— und Handabdrücke
zu nehmen. Bis 1935 wurden mehr als 200 solcher Abdrücke unterschiedli-
cher Güte erzielt. Man fertigte sie mit sogenanntem Zahnwachs der Marke
„Kerr“ an. Das war eine Substanz, die Zahnärzte für Gebißabdrücke verwen-
deten. Auf diese Weise erhielt man zahlreiche sehr gute und ausgeprägte
Finger- und Handabdrücke, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig-
ließen. Einer entstand sogar in einem verschlossenen Holzkasten. Die mei-
sten von ihnen stammten von dem Wesen „Walter“ und waren daher unter—
einander im wesentlichen gleich.7 Manchmal erschienen sie auch spiegel-
verkehrt, sowie teils negativ, teils positiv. Letzteres soll bedeuten, daß das,
was von den Finger-Tastlinien in dem einen Abdruck erhaben war, im näch—
sten Abdruck vertieft erschien und umgekehrt. THOROGOOD bemerkt, daß
man derartiges mit einem menschlichen Finger nicht hervorrufen könne
und daß man, wenn man es betrügerisch erzeugen wolle, sehr viele ver—

6 B. K. THOROGOOD: The ,Margery‘ Mediumship (1952); dem: The ,Margery‘ Mediumship,
the ,Walter‘ Hands (1955)

7 B. K. THOROGOOD: Thc ,Margery‘ Mediumship, the ,Walter‘ Hands. S. 10
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schiedene Formen haben müsse. Solche Formen ließen sich aber nicht stän

dig unbemerkt in die Sitzungen einschmuggeln. Außerdem habe er auch
Abdrücke erzielt, wenn er mit dem Medium allein in einem verschlossenen

Raum gewesen sei, also kein Helfershelfer habe mitwirken können. Eine
Auswahl der Abdrücke hat THOROGOOD in seinen Veröffentlichungen^
wiedergegeben.

3. M. Franek Kinski

In reichem Maße konnten isoliert auftretende und sich bewegende materia

lisierte „menschliche" Hände, manchmal auch Füße, neben anderen Er

scheinungen bei dem polnischen Medium Franek Kinski (Pseudonym) beob
achtet werden. Es handelte sich bei ihm um einen damaligen leitenden

Bankbeamten und Schriftsteller in Warschau, der 1874 geboren xAmrde. Um

die Jahreswende 1917/18 entdeckte er bei Besuchen von Sitzungen mit dem
polnischen Materialisationsmedium Jan Guzyk seine eigenen medialen
Fähigkeiten. In den folgenden Jahren entwickelte sich diese Gabe in er
staunlichem Maße und wurde nicht nur in Warschau untersucht, sondern

auch in Paris im Laboratorium des Institut Metapsychique International.

Die Pariser Untersucher waren der Direktor dieses Instituts, der Arzt Dr.

Gustave GELEY (1868 - 1924), der französische Physiologe und Inhaber des

Nobelpreises von 1913, Prof. Charles RICHET (1850 - 1935), der französische
Astronom Prof. Nicolas Camille FLAMMARION (1842 - 1925) und einige wei
tere wechselnde Beobachter. Bei Kinski konnten im Laufe der Jahre neben
den anschließend genauer besprochenen Erscheinungen noch folgende Vor
gänge beobachtet werden: paranorinale Beioegung und Erhebung (Levitati-
on) von Tischen, anderen Gegenständen und von Personen (Medium und
Sitzungsteilnehmer); paranormale Licht- und Ltnichtcrscheinungm der ver
schiedensten Art; paranormale Klopftöne und atitomatisches Schreiben des

Mediums in Halbtrance oder Volltrance unter Einfluß „jenseitiger" Wesen
heiten; paranormale magnetische Vorgänge und die Bildung (Materialisati
on) vollständiger „Lebewesen" (Menschen und Tiere).

a) Menschliche Gliedmaßen

Hier soll zunächst die paranormale Bildung losgelöster menschlicher Glied
maßen besprochen werden.'' Die Versuche fanden Ende 1920 im Institut

8 R. K. THOROGOOD: The .Margery' Mediumship; ders.: The .Margery' Mediumship. the ,Wal-
lor' Hands

!) G. GELRY: Materialisalionscxperimenle mit M. Franek Kinski (1922)
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schiedene Formen haben müsse. Solche Formen ließen sich aber nicht stän-
dig unbemerkt in die Sitzungen einschmuggeln. Außerdem habe er auch
Abdrücke erzielt, wenn er mit dem Medium allein in einem verschlossenen
Raum gewesen sei, also kein Helfershelfer habe mitwirken können. Eine
Auswahl der Abdrücke hat THOROGOOD in seinen Veröffentlichungen8
wiedergegeben.

5. M. Franek Kluski

In reichem Maße konnten isoliert auftretende und sich bewegende materia-
lisierte „menschliche“ Hände, manchmal auch Füße, neben anderen Er-
scheinungen bei dem polnischen Medium Franek Kluski (Pseudonym) beob-
achtet werden. Es handelte sich bei ihm um einen damaligen leitenden
Bankbeamten und Schriftsteller in Warschau, der 1874 geboren wurde. Um
die Jahreswende 1917/18 entdeckte er bei Besuchen von Sitzungen mit dem
polnischen Materialisationsmedium Jan Guzyh seine eigenen medialen
Fähigkeiten. In den folgenden Jahren entwickelte sich diese Gabe in er-
staunlichem Maße und wurde nicht nur in Warschau untersucht, sondern
auch in Paris im Laboratorium des Institut Metapsychique International.
Die Pariser Untersucher waren der Direktor dieses Instituts, der Arzt Dr.
Gustave GELEY (1868 - 1924), der französische Physiologe und Inhaber des
Nobelpreises von 1915, Prof. Charles RICHET (1850 - 1955), der französische
Astronom Prof. Nicolas Camille FLAMMARION (1842 - 1925) und einige wei-
tere wechselnde Beobachter. Bei Kluski konnten im Laufe der Jahre neben
den anschließend genauer besprochenen Erscheinungen noch folgende Vor-
gänge beobachtet werden: paranormale Bewegung und Erhebung (Levitati-
on) von Tischen, anderen Gegenständen und von Personen (Medium und
Sitzungsteilnehmel‘); paranormale Licht— und Lauchtersrheinungen. der ver-
schiedensten Art; paranormale Klopftörw und automatisches Schreiben des
Mediums in Halbtrance oder Volltrance unter Einfluß „jenseitiger“ Wesen-
heiten; paranormale magnetische Vorgänge und die Bildung (Materialisati-
on) vollständiger „Lebewesen“ (Menschen und Tiere).

a.) Menschliche Gliedmaßen

Hier soll zunächst die paranormale Bildung losgelöster menschlicher Glied-
maßen besprochen werdenfi) Die Versuche fanden Ende 1920 im Institut

8 B. K. THOROGOOD: The ,Margery‘ Mediumship; dem: The ,Margery‘ Mediumship, the ‚Wal-
lor‘ Hands

9 G. GELEY: Materialisationsexperimenle mit M. Franek Kluski (1922)
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Metapsychique International in Paris statt. Als Versuchsraum diente ein

Zimmer der Größe 5 m mal 9 m, ohne Fenster, aber mit zwei Türen, die

während der Versuche abgeschlossen wurden. Außer Kluski, der auf einem

einfachen Stuhl saß, waren nur die Untersucher anwesend. Zwei von ihnen,

je einer zu seiner Rechten und Linken, hielten ihm während der ganzen Ver
suchsdauer die Hände. Auch die übrigen Teilnehmer gaben einander der

Hände und bildeten auf diese Weise eine geschlossene „Kette". Die Beleuch

tung bestand wegen der bekannten Lichtempfindlichkeit der ektoplasti-
schen Gebilde aus dunkelrotem Licht einer 50-Watt-Glühbirne.

KLUSKI verhielt sich während der ganzen Dauer der Sitzungen fast völlig

ruhig. Die einzige Bewegung, die er manchmal während des Trancezu
standes machte, bestand darin, daß er seine Stirn auf den vor ihm stehen

den Tisch legte oder seinen Kopf an die Schulter eines der Kontrollierenden

anlehnte. Seine Hände bewegten sich niemals. Nach Beginn der Sitzung fiel
KLUSKI sehr schnell in einen halbtranceartigen Zustand, blieb dabei aber
bei Bewußtsein und konnte daher die Erscheinungen selbst mit beobachten.
Jedoch ließ jeder Willensakt oder jeder Versuch einer sonstigen aktiven Be
teiligung KLUSKIs die Vorgänge sofort aufhören. Völlige Passivität des Medi
ums war also unbedingt erforderlich. Um sie in genügendem Maße zu errei
chen, fiel KLUSKI auch manchmal in Volltrance. Nach Sitzungsbeginn ent
wickelten sich die Vorgänge meist ziemlich schnell. Puls und Atmung be
schleunigten sich dabei etwas. Dr. GELEY berichtet vom 14. November 1920:

„Prof. Riebet kontrollierte die linke Hand des Mediums. Plötzlich sah ich aus

der linken Seite des Mediums eine weiße Masse hervorgehen, die fast

augenblicklich die Form einer Hand annahm und sehr lebhaft vorrückte,

bis sie den Arm des Professors berührte. In demselben Augenblick rief
letzterer, der diese Hand noch nicht gesehen hatte: ,Ich bin berührt

worden.' Wahrscheinlich ereignete sich dieselbe Tatsache mehrmals, blieb

aber unbemerkt."^'

Über die Sitzung vom 20. November 1920 berichtet GELEY:

„Ich hielt die linke und Graf Julius Potocki die rechte Hand des Mediums.

Die Kontrolle war vollkommen. Unter anderen bedeutenden Phänomenen

sah ich plötzlich eine lange und feine Hand am Ende eines Armes, die sich

unter meinen Augen bildete und sich an dem Medium vorbei quer durch

den Zirkel bewegte in der Richtung auf Madame Geley zu, die mir
gegenübersaß. Die ganze Hand und auch Unter- und Oberarm waren
sichtbar. Es handelte sich um eine männliche Hand von schöner Form. Das

10 Oers., ebd., S. 20
11 Oers., ebd., S. 28
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KLUSKI verhielt sich während der ganzen Dauer der Sitzungen fast völlig
ruhig.10 Die einzige Bewegung, die er manchmal während des Trancezu-
standes machte, bestand darin, daß er seine Stirn auf den vor ihm stehen-
den Tisch legte oder seinen Kopf an die Schulter eines der Kontrollierenden
anlehnte. Seine Hände bewegten sich niemals. Nach Beginn der Sitzung fiel
KLUSKI sehr schnell in einen halbtranceartigen Zustand, blieb dabei aber
bei Bewußtsein und konnte daher die Erscheinungen selbst mit beobachten.
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ums war also unbedingt erforderlich. Um sie in genügendem Maße zu errei—
chen, fiel KLUSKI auch manchmal in Volltrance. Nach Sitzungsbeginn ent-
wickelten sich die Vorgänge meist ziemlich schnell. Puls und Atmung be-
schleunigten sich dabei etwas. Dr. GELEY berichtet vom 14. November 1920:

„Prof. Richet kontrollierte die linke Hand des Mediums. Plötzlich sah ich aus
der linken Seite des Mediums eine weiße Masse hervorgehen, die fast
augenblicklich die Form einer Hand annahm und sehr lebhaft vorrückte,
bis sie den Arm des Professors berührte. In demselben Augenblick rief
letzterer, der diese Hand noch nicht gesehen hatte: ‚Ich bin berührt
worden.‘ Wahrscheinlich ereignete sich dieselbe Tatsache mehrmals, blieb
aber unbemerkt.“11

Über die Sitzung vom 20. November 1920 berichtet GELEY:

„Ich hielt die linke und Graf Iulius Potocki die rechte Hand des Mediums.
Die Kontrolle war vollkommen. Unter anderen bedeutenden Phänomenen
sah ich plötzlich eine lange und feine Hand am Ende eines Armes, die sich
unter meinen Augen bildete und sich an dem Medium vorbei quer durch
den Zirkel bewegte in der Richtung auf M'adame ‘Geley' zu, die mir
gegenübersaß. Die ganze Hand und auch Unter— und Oberarm waren
sichtbar. Es handelte sich um eine männliche Hand von schöner Form. Das

10 Ders., ebd., S. 20
11 Ders., ebd., S. 28
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Handgelenk war fein entwickelt, Unter- und Oberarm waren mit einem

Gewebe aus weißem Leinen mit regulären Längsfalten bekleidet. (Das
Medium trug einen schwarzen Paletot) Nach der Berührung der Madame
Geley verschwand das Gebilde."'"

Diese Hände berührten oftmals die anwesenden Beobachter. Dabei fühlten

sie sich warm an, wie „lebende" Hände bei normaler Temperatur. Sie
streiften oder streichelten besonders Hände, Arme oder Kopf der
Experimentatoren. Die Berührungen waren stets weich und sanft, niemals
heftig oder grob.'"' Oft bewegten sie vorhandene Gegenstände, und
manchmal waren sie auch selbstleuchtend.

b) Paraffinformen

Um das Auftreten dieser Gliedmaßen nicht nur subjektiv, sondern auch ob

jektiv nachweisen zu können, wurden von ihnen Paraffinformen hergestellt,
die später mit Gips ausgegossen wurden. Das Verfahren dazu war folgen
des''': In etwa 60 cm Abstand von dem Medium stand auf einem Tisch ein
Gefäß von 30 cm Durchmesser, gefüllt mit warmem Wasser. Auf dessen

Oberfläche schwamm eine etwa 10 cm dicke Schicht von geschmolzenem
Paraffin (etwa 1 kg). Die „Wesenheiten" wurden nun gebeten, ihre materiali
sierte Hand oder ihren Fuß ein oder mehrere Male in das geschmolzene Pa
raffin zu tauchen. Der Vorgang setzte meist erst etwa 20 Minuten nach Sit
zungsbeginn ein, lief dann aber sehr schnell in höchstens zwei Minuten ab.
Er vollzog sich in zwei oder drei Abschnitten: Die Hand tauchte in das Ge
fäß, verließ es und berührte mit den von dem warmen Paraffin umhüllten

Fingern die Hände der Kontrollierenden. Danach tauchte sie noch einmal in

das Gefäß ein. Nach diesem Vorgang wurde der noch warme, aber schon fe
ste Paraffin-Handschuh meistens auf die Hand eines der Kontrolleure ge
legt, wobei sich die vorher darin befindliche Hand (oder der Fuß) auflöste
oder wie man sagt „dematerialisierte".
Diese Paraffinhandschuhe waren dann leer und dadurch ziemlich zer

brechliche Gebilde. Ihre Wandstärke betrug am Handrücken nur etwa
1 mm und an der Handinnenseite 2 bis 3 mm. Sie konnten nur mit aller Vor

sicht mit Gips ausgegossen werden. In der Untersuchungsperiode 1920/21
wurden in Paris auf diese Weise insgesamt neun Gipsabgüsse erzielt, und
zwar von sieben Händen, einem Fuß und einer unteren Gesichtspartie (Lip
pen und Kinn). Das Herstellen solcher Gipsabgüsse ist ganz allgemein bei

12 Oers., ebd., S. 30

13 Ders., ebd.

14 Ders., ebd., S. 36
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Handgelenk war fein entwickelt, Unter— und Oberarm waren mit einem
Gewebe aus weißem Leinen mit regulären Längsfalten bekleidet. (Das
Medium trug einen schwarzen Paletot) Nach der Berührung der Madame
Geley verschwand das Gebilde.“ 12

Diese Hände berührten oftmals die anwesenden Beobachter. Dabei fühlten
sie sich warm an, wie „lebende“ Hände bei normaler Temperatur. Sie
streiften oder streichelten besonders Hände, Arme oder Kopf der
Experimentatoren. Die Berührungen waren stets weich und sanft, niemals
heftig oder grob.13 Oft bewegten sie vorhandene Gegenstände, und
manchmal waren sie auch selbstleuchtend.

b) Paraffim‘brmen

Um das Auftreten dieser Gliedmaßen nicht nur subjektiv, sondern auch ob-
jektiv nachweisen zu können, wurden von ihnen Paraffinformen hergestellt,
die später mit Gips ausgegossen wurden. Das Verfahren dazu war folgen-
des”: In etwa 60 cm Abstand von dem Medium stand auf einem Tisch ein
Gefäß von 50 cm Durchmesser, gefüllt mit warmem Wasser. Auf dessen
Oberfläche schwamm eine etwa 10 cm dicke Schicht von geschmolzenem
Paraffin (etwa 1 kg). Die „Wesenheiten“ wurden nun gebeten, ihre materiali-
sierte Hand oder ihren Fuß ein oder mehrere Male in das geschmolzene Pa-
raffin zu tauchen. Der Vorgang setzte meist erst etwa 20 Minuten nach Sit-
zungsbeginn ein, lief dann aber sehr schnell in höchstens zwei Minuten ab.
Er vollzog sich in zwei oder drei Abschnitten: Die Hand tauchte in das Ge—
fäß, verließ es und berührte mit den von dem warmen Paraffin umhüllten
Fingern die Hände der Kontrollierenden. Danach tauchte sie noch einmal in
das Gefäß ein. Nach diesem Vorgang wurde der noch warme, aber schon fe—
ste Paraffin-Handschuh meistens auf die Hand eines der Kontrolleure ge—
legt,’wobei sich die vorher darin befindliche Hand (oder der Fuß) auflöste
oder wie man sagt „dematerialisierte“.

Diese Paraffinhandschuhe waren dann leer und dadurch ziemlich zer—
brechliche Gebilde. Ihre Wandstärke betrug am Handrücken nur etwa
1 mm und an der Handinnenseite 2 bis 5 mm. Sie konnten nur mit aller Vor-
sicht mit Gips ausgegossen werden. In der Untersuchungsperiode 1920/21
wurden in Paris auf diese Weise insgesamt neun Gipsabgüsse erzielt, und
zwar von sieben Händen, einem Fuß und einer unteren Gesichtspartie (Lip-
pen und Kinn). Das Herstellen solcher Gipsabgüsse ist ganz allgemein bei

12 Ders., ebd., S. 50
15 Ders., ebd.
14 Ders., ebd., S. 36
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der großen Zerbrechlichkeit der Paraffinformen eine sehr schwierige Ange

legenheit. Außerdem ist es nicht einfach, Luftblasen zu vermeiden. Aus die

sen Gründen weisen die Gipsabgüsse des ersten Untersuchungsabschnittes

mancherlei Fehlstellen auf. Es ließ sich aber trotzdem folgendes feststellen:

Die sieben Handabgüsse und der eine Fußabguß wiesen die Längenabmes

sungen eines Kindes von fünf bis sieben Jahren auf.^'' In ihren Strukturen
aber zeigten die Gipsabgüsse die Merkmale von Händen eines Erwachse

nen, und zwar von ein und derselben „Wesenheit". Trotzdem traten bei

den verschiedenen Abgüssen Längenunterschiede bis zu 1 cm auf. Es waren

also Abbilder der Hand eines „Erwachsenen" in verkleinertem Maßstab mit

etwa 3/4 der normalen Größe. Sie zeigten eine vollkommene Form mit

Handlinien, Fingernägeln, Furchen der Haut und vorspringenden Knochen

und Sehnen. Teilweise waren sogar kleine hervortretende Blutgefäße auf

dem Handrücken erkennbar. Sie glichen aber in keiner Weise Kinskis Hän

den oder denen von anderen Anwesenden.

Eine größere Zahl weiterer Paraffin-Formen

■ wurde von GELEY mit Unterstützung polni-

■ scher Mitarbeiter während zusätzlicher Unter-

I  suchungsabschnitte im September 1921 und
f -A I April/Mai 1922 in Warschau erhalten. Durch
\l I Paris gewonnenen Erfahrungen hatte

■  \ !, - V man die Technik verfeinert und gelangte nun
Pk i h ?• ' 1 besseren Gipsabgüssen. Aus dieser Serie
I \ I J soll hier ein Gipsabguß wiedergegeben wer-
I, , J den. Abb. 9 zeigt den Abguß der Hand einer
W  \ , jH „erwachsenen" männlichen Wesenheit, deren

Zeigefinger ausgestreckt ist und deren übrige

^  ̂ ' ■■ Finger eingeschlagen sind. Auch diese Hand
Bk- hatte nicht eine natürliche Größe, sondern die

eines sieben- bis achtjährigen Kindes. Wei-
terhin erhielt GELEY den Gipsabguß gleich
zweier Hände, deren Fingerspitzen leicht ge-
faltet waren. Er zeichnet sich durch große

Abb. 7: Fußabdruck eines Deutlichkeit zahlreicher anatomischer Einzel-
fünf Jahre allen Kindes heilen aus. GELEY schreibt über den Vorgang

des Entstehens dieser Paraffinform:

15 Ders.. ebd., S. 37

16 Oers., ebd., S. 45

17 G. GELEY: L'Ecloplasmie el la Clairvoyance (1924), S. 250, 255
18 Ders-, ebd., S. 254
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den verschiedenen Abgüssen Längenunterschiede bis zu 1 cm auf. Es waren
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fibb’ t: Fußabdnmk am; Deutlichkeit zahlreicher anatomischer Einzel—
l'Ünl lahm ““13” Kimm“ heiten aus. GELEY schreibt über den Vorgang

des Entstehens dieser Paraffinform:

15 Ders. ehd.. S. 5T
111 Dcrs., ehrl. S. 45
1T G. GELEY: L’Ecloplasmie el la Clairvoyance [1924]. S. 250. 255
18 Ders.. ehd., S. 254
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„Die Hände waren durch leuchtende Bereiche an den Fingern erhellt und

bewegten sich langsam vor unseren Augen. Sie tauchten in den Paraffin-Be

hälter und plätscherten darin einen Augenblick. Dann verließen sie ihn,

aber immer noch leuchtend. Schließlich wurde die Form noch warm auf ei

ne meiner Hände gelegt."'"'

GELEY widmet in seinen Ausführungen (1 und 2) der Frage breiten Raum,
ob die erhaltenen Gipsabgüsse vom Medium oder anderen Teilnehmern be

trügerisch erzeugt sein könnten. Derartige Behauptungen wurden ja schon
damals in reichem Maße aufgestellt und werden auch heute noch immer
wiederholt. Von den ausführlichen Darlegungen GELEYs soll aus Platz

gründen hier nur weniges angeführt werden. Die erste Frage ist: Kann man
derartig zarte (von der Wandstärke her gesehen) Paraffinhandschuhe über

haupt auf normale Weise, also mit Hilfe der eigenen Hände, herstellen? GE

LEYs Antwort lautet nein'^", und zwar deshalb nicht, weil man seine Hand
aus einem solchen Handschuh nicht herausbekommt, ohne ihn zu zerstö

ren. Ein Prof. PAWLOWSKI, Professor der Anatomie an der Universität Mi

chigan, USA, von dessen Berichten später noch die Rede sein wird, beob

achtete 1924 in Warschau ebenfalls das Geschehen bei Franek Kinski und

die Entstehung der Paraffinhandschuhe. Über die „normale" Herstellbar
keit sagt er:

„Das Phantom braucht 1/2 bis 3/4 Minuten Zeil zur Herstellung einer Form.
Als ich versuchte, dies selbst zu machen, dauerte es mehrere Minuten, bis

das Paraffin genügend abgekühlt war, und auch dann war es unmöglich,
den Handschuh, ohne ihn zu zerbrechen, von der Hand zu streifen, ja, ich

konnte es nicht einmal mit einem einzigen Finger, der bis zum zweiten

Glied in Paraffin getaucht war, fertigbrigen.""'
Obwohl sich GELEY sicher sein konnte, daß es für Klushi unmöglich war,
solche Handschuhe selbst herzustellen, sie in die Sitzung einzuschmuggeln
(weil sie dazu viel zu zerbrechlich waren) und dann taschenspielerisch ei
nem der Anwesenden in die Hand zu legen (denn seine Hände wurden ja
festgehalten), nahm er trotzdem noch zweimal besondere Kontrollen vor.

In der Sitzung vom 27. Dezember 1920 setzte er dem verwendeten Paraffin

vor der Sitzung ohne Wissen Kinskis blauen Farbstoff zu An diesem

Abend entstanden im Verlauf von zwei Minuten zwei Paraffin-Handschuhe

einer rechten und einer linken Hand, jeweils in den Größenverhältnissen

eines Kindes von fünf bis sieben Jahren, und zwar aus blaugefärbtem Paraf-

19 Oers., ebd.. S. 2.57

20 G. GELEY: M{Uericili.sali()n.sexperinienle mit M. Franek Kinski, S. 49
21 F. W. PAWLOWSKI: Die Mediumschafl des Franek Kinski (1926), 12

22 G. GELEY: Malerialisalinn.sexperimenle mil M. Franek Kinski, 8. 59
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fin. Hätte Kinski die Handschuhe mitgebracht, wären sie ungefärbt gewe

sen. In der nächsten Sitzung am 31. Dezember 1920 wurden dem geschmol

zenen Paraffin vor der Sitzung ohne Wissen Kluskis 0,5 g Cholesterin zuge
setzt, das keine Färbung des Paraffins verursachte. Diese Chemikalie ist ei

ne organische, aromatische Kohlenstoffverbindung, die in den meisten tie

rischen und menschlichen Organen vorkommt und Hauptbestandteil der

Gallensteine ist. Diesmal erhielt man die Paraffinform eines Fußes (in den

Abmessungen eines Kinderfußes) und eine Teilform der unteren Partie des

Gesichts eines Erwachsenen.^'^ Jeweils ein kleines Stück dieser Formen
wurde in Chloroform aufgelöst und mit einigen Tropfen Schwefelsäure ver

setzt. Es stellte sich dann langsam und stetig fortschreitend eine rote Fär

bung ein, die allmählich in Braun überging. Machte man die gleiche Probe
mit unbehandeltem Paraffin (also ohne Cholesterin-Zusatz), so ergab sich
keinerlei rote Verfärbung. Auch dieser Versuch war ein Beweis, daß Kinski

das Paraffin nicht eingeschmuggelt haben konnte.
Das Ergebnis aller Versuche war für GELEY: Die Paraffinformen entstan

den paranormal unter dem Einfluß jenseitiger Wesenheiten, welche die

Versuche in gewisser Weise lenkten und mit denen man sich absprechen
mußte.

c) „Menschliche" Körper

Bei Kinski traten nicht nur isolierte Gliedmaßen, sondern auch paranormal
gebildete vollständige „menschliche" Körper auf. Der bereits erwähnte Prof.

F. W. PAWLOWSKl schreibt dazu:

„Im Falle Kluski erschienen die Phantome meist unerwartet hinter oder ne

ben dem Medium. Ich sah dann etwas wie einen leuchtenden Rauch oder

Nebel, der über dem Kopf des Mediums wie eine kleine Wolke lag. Die Wol
ke ging seitwärts, und in wenigen Sekunden woirde daraus ein menschli

cher Kopf; oder sie breitete sich senkrecht aus, und es wurde aus ihr eine

ganze menschliche Erscheinung, die sofort anfing herumzugehen usf. Sehr
oft jedoch erschienen die Phantome in Entfernung vom Medium hinter den

Rücken der weit wegsitzenden Teilnehmer und oft auch in einem entfern

ten Teil des Sitzungsraumes.

Bei verschiedenen Gelegenheiten erschienen die Phantome hinter meinem

Rücken. Ich wurde sie durch das Geräusch ihres Atems gewahr, das ich deut

lich hören konnte, noch bevor die mir gegenüber Sitzenden sie sahen. Wenn

ich mich umdrehte, sah ich ihre Gesichter einen Fuß breit von mir entfernt,

sie lächelten und sahen mich aufmerksam an. Manche von ihnen atmeten
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so heftig, als kämen sie von einem anstrengenden Lauf, und bei dieser Gele

genheit fühlte ich ihren Atem auf meinem Gesicht. Einmal horchte ich auf

die Herzschläge eines Phantoms.

Die Erscheinungen bewegten sich rund um den Tisch und um die Teilneh
mer. Sie machten so seltsame Bewegungen und Sprünge, daß, wenn sie

wirklich mit dem Medium durch eine ektoplasmische Schnur oder ein eben
solches Band verbunden gewesen wären, die Teilnehmer davon hätten um

wickelt werden müssen. Ich habe in diesem Zirkel von den Teilnehmern nie

eine derartige ektoplasmische Verbindung nennen hören.

Das Gewicht der Phantome war, nach dem Klang ihrer Schritte auf dem

Fußboden, normal. Auch hatte man beim Befühlen der Körper den Ein

druck der Dichtigkeit. Trotzdem flogen manche Erscheinungen durch die
Luft, über den Tisch und die Teilnehmer hinweg, wenn man es wünschte.

Bei einer solchen Gelegenheit sah ich zwei Phantome über unseren Köpfen
im hohen Zimmer fliegen und seltsame Volten machen, während eines das

andere mit Leuchtplatten beleuchtete. Es war wirklich ein schöner Anblick,
eine Art Luftballett.

Sehr oft legten die Phantome, nachdem sie die Runde um den Tisch ge
macht hatten und bevor sie verschwanden, gerade vor mich die Leuchtplat

ten hin. Ich versuchte zweimal, die nächste Erscheinung vom Ergreifen der

Leuchtplatte dadurch abzuhalten, daß ich sie selbst in die Hand nahm. Sie

wurde mir aber jedesmal mit einem festen und starken Griff weggenom
men.

Das Überraschendste und Interessanteste an den Erscheinungen, sozusagen
das Wichtigste für mich daran, war das vollkommen menschliche Betragen
derselben. Sie benahmen sich wie Teilnehmer an einer Gesellschaft. Bei ih

rem Rundgang um den Tisch begrüßten sie die mehr familiären Teilnehmer
mit einem Lächeln des Erkennens, während sie im Zirkel neue Personen

aufmerksam betrachteten. Der neugierige Ausdruck in ihren Augen ist
schwer zu beschreiben und gleicht dem von Kindern im Alter des Erwa

chens ihrer Intelligenz. Man denkt unwillkürlich daran, wer von beiden,
Mensch oder Phantom, interessierter ist, den anderen zu sehen.

Einige Phantome sind sehr abgeklärt, andere zeigen eine heitere Veranla

gung. Ich konnte aus ihren Bemühungen, unsere Blicke, unser Lächeln, un

sere Fragen und Antworten zu verstehen, und aus ihren Handlungen ent

nehmen, daß es ihnen sehr darum zu tun war, uns davon zu überzeugen,

daß sie wirkliche Wesenheiten und keine Illusionen oder Halluzinationen

sind.

Da die Erscheinungen so vollkommen menschliche und zugleich realisti
sche sind, wird der kritiklose Skeptiker sagen: ,Ja, das ist einfach, es sind

eben wirkliche Menschen.' Doch dies würde die teilweisen Materialisatio-
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nen von lebenden Händen, Armen und Köpfen nicht erklären. Auch sind

die Erscheinungen nicht immer von normaler Größe. Gegen Ende der Sit

zung, wenn das Medium bis zu einem gewissen Grade erschöpft ist, oder

wenn es schon vor der Sitzung weniger gut disponiert war, haben die Phan

tome nicht die volle Größe, sondern nur zwei Drittel oder einhalb davon.

Als ich ein solches Phantom zum ersten Mal erblickte, glaubte ich, es sei ein

Kind, aber bei näherer Betrachtung sah ich an dem faltenreichen Gesicht,

daß es eine alte Frau oder ein alter Mann war, nur unter Normalgröße.

Der Zirkelleiter pflegt in einem solchen Fall zu sagen: ,Wir wollen dem Me

dium helfen' (ein technischer Ausdruck im Zirkel). Er fängt dann an, im

Takt zu klopfen, wobei alle Teilnehmer tief und gleichmäßig atmen. Der Ef

fekt dieser Prozedur ist wunderbar: die verkleinerte Phantomgestalt wächst

und erreicht in wenigen Sekunden ihre volle Größe.

Die bei Kinski sich zeigenden Phantome gehören verschiedenen Nationen

an und sprechen gewöhnlich ihre Muttersprache. Dessen ungeachtet verste

hen sie die in jeder Sprache an sie gerichteten Worte sehr gut (Gewöhnlich
wird im Zirkel polnisch gesprochen)."^'*

Prof. PAWLOWSKI schließt seine umfangreichen Ausführungen mit folgen
den Worten:

„In jedem Fall bin ich überzeugt, daß wir an der Schwelle einer neuen Wis
senschaft und vielleicht auch einer neuen Ära angelangt sind. Es ist für je
dermann unmöglich, diese Phänomene zu verneinen oder zu verwerfen,

und es ist unmöglich, sie mit Taschenspielertricks zu erklären. Ich erkenne

vollkommen an, daß es für die Mehrzahl schwer ist, sie zu glauben, daß es

schwer ist, die Möglichkeit zu begreifen, daß innerhalb weniger Minuten le
bende menschliche Wesen, deren Knochen man durch das Fleisch betasten

kann, deren Herzschlag zu hören und zu fühlen ist, ich erkenne an, daß dies

alles außerhalb unseres Fassungsvermögens liegt. Wir sind durch die Wun

der der modernen Wissenschaft verdorben. Wir können an das Natürliche,
das in so großer Schönheit zu uns kommt, wir können an das Geheimnis

des universellen Lebens nicht mehr glauben. Dies anzunehmen würde unse

ren ganzen Standpunkt sowohl dem Leben und dem Tod gegenüber von
Grund auf verändern, als auch den der Philosophie und Wissenschaften."^''

4. Schlußbemerkung

Die angeführten Berichte über Untersuchungen von teilweise sehr bedeu
tenden Wissenschaftlern sollen zeigen, daß im Vergleich dazu die rätselhaf-

24 F. W. PAWLOWSKI; Die Mediumschafl des Franek Kluski, 19
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ten Fußspuren in einer Malerwerkstatt im Jahre 1991 aus parapsychologi
scher Sicht nicht vollkommen aus dem Rahmen fallen. Noch viel Ein

drucksvolleres ist schon bei geeigneten Medien beobachtet worden. Aber

bei den Fußspuren können wir nur die Tatsachen, die Endprodukte fest
stellen. Der Ablauf und die Hintergründe bleiben uns völlig verborgen.

Zusammenfassung

SCHIEBELER, Werner: GcfwimnisvoUe Fuß
spuren in einer Malerwerkstali, Grenzge
biete der Wissenschaft; 45 (1996) 1, 21 - 41

Im März 1991 entstanden im Absland von

drei Wochen in einer Malerwerkstatt auf

einem Stapel eingestaubter Holztüren zwei
Laufspuren von unbeschubten Füßen eines
Wesens, das höchstens 70 cm groß gewesen
sein kann, aher bestimmt kein irdisches

Kind war. Die Spuren kamen aus dem
„Nichts" und endeten im „Nichts". Aber
wer zeugte sie, und was bezweckte er da

mit?

Dieses als paranormal einzustufende Ereig
nis wird im Vergleich zu früher erfolgten
Vorgängen besprochen, bei denen „mate
rialisierte" Hände und Füße unter kontrol

lierten Bedingungen Abdrücke ihres vor
übergehenden Vorhandenseins hinterlie
ßen.

Fußabdrvicke

Stade, Henry
Crandon, Margery
Kinski, Franek M.

Materialisation

Summary

SCHIEBELER, Werner: Mysterious foot-
prinis in a painter's Workshop, Grenzgebi
ete der Wissenschaft; 45 (1996) 1, 21 - 41

At an interval of three weeks in March 1991,
on a pile of wooden doors which lay, cov-
ered in dust, in a painter's Workshop, two
separate lines of footprints of a being were
discovered that is presumed to have meas-
ured not more than about 70 cm and cer-

tainly was not an earthly child. Tlte ques-
tion where the marks came from and

where they ended has not yet been an-
swered. Wlio produced them and what was
bis intention?

The article discusses this „paranormal"
phenomenon in comparison with former
events, when „materialized" hands and feet

left marks of their temporary existence
under controlled conditions.
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In einer Zeit weltweiter Kommunikati

on und weltanschaulicher Vielfalt wird

der einzelne zum Allgemeingut. Per
sönliches Empfinden und persönliche
Lebensgestaltung werden zur Privatsa
che. Damit ist auch gesagt, daß die Öf
fentlichkeit sich mit dem Außenraum

identifiziert und den Innenraum nicht

mehr als Eigenheit erachtet. Die Image
nach dem Sinn des Lebens wird zur

existentiellen Grundlage des Überle
bens im Jetzt und im Selbst. Beim Su

chen nach Wert und Grund des per
sönlichen Selbst erweist sich die reli

giöse Dimension als die tiefste des

menschlichen Lebens.

Der vorliegende Band greift diese The
matik auf und beleuchtet durch nam

hafte Fachexperten die außergewöhn
lichen Grundformen und Phänomene

bei der Begegnung des persönlichen
Selbst mit dem Ewigen.

AUS DEM INHALT:

J. Mischo: Grenzphänomene im religiösen
Kontext und ihre psychologischen Impli
kationen

H. Schott: Formen der Geistheilung in Ver
gangenheit und Gegenwart

eil. Ratsch: Schanicinische Bewußtseinszu-

stände und religiöse Erfahrungen
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ERWIN SCHÄDEL

PRINZIP HARMONIE

Tonalitätsstrukturen als onto-ästhetische,Elemente für

integratives Selbst- und Weltverständnis

Erwin Schädel, Jg. 1946, ist Privatdozent am Lehrstuhl für Philosophie I an der Univer
sität Bamberg; Studium in Erlangen und Würzburg (Klassische Philologie, Theologie
und Philosophie); Promotion 1975, Habilitation 1994; 1977 - 79: Mitarbeiter am DFG-
Projekt „W. Totok: Handbuch der Geschichte der Philosophie" (Bd. 3: Renaissance;
Bd. 4: 17. Jahrhundert); seit 1980 an der Universität Bamberg; 1981 - 85: Leiter des DFG-
Projektes „Bibliotheca Trinitariorum" (Bd. 1: Autorenverzeichnis [1984], Bd. 2: Register
[1988]).

Veröffentlichungen insbesondere zu trinitätsmetaphysischen und comeniologischen
Problemen; auch als Herausgeber tätig: Origenes: Jerendahomilien (dt.) [1980]; J. A. Co-
menius: Antisozinianische Schriften I.II (lat.) [1983]; ders.: Pforte der Dinge (dt.) [1989]; Ac-
tualitus omnium actuum. Festschrift für H. Beck zum 60. Geburtstag [1989]; (zus. mit U.
Voigt) Sein - Erkennen - Handeln. Festschrift für H. Beck zum 65. Geburtstag [1994].
Ganzheitliches Denken. Festschrift für A. Rieber zum 60. Geburtstag [1996].
Seine Arbeitsmethode, ideengeschichtliche Recherchen mit systematisch-integrativer
Absicht zu betreiben, konkretisierte sich in der (im Januar 1995 bei Peter Lang erschie
nenen) Studie: „Musik als Trinitätssgmbol: Einführung in die harmoiiikale Metaphysik".
Die nachfolgenden Erläuterungen stellen gewissermaßen ein Resume dieser Studie
dar. Auf die kontroverse Diskussion einzelner musikologischer Positionen muß hierbei
weitestgehend verzichtet werden. Unter onto-trinitarischer Perspektive wird lediglich
die distinkte Kohärenz harmonikaler Grundstrukturen zu erläutern versucht.

1. Einführung

Nach Arthur SCHOPENHAUER würde es „die wahre Philosophie" sein,
wenn es gelänge, „eine vollkommen richtige, vollständige und in das einzel

ne gehende Erklärung der Musik ... zu geben".^ Die Musik ist für ihn eine
,große und überaus herrliche Kunst', weil sie „mächtig in das Innerste des
Menschen"^ einwirkt. Sie nimmt eine Vorzugsstellung gegenüber allen an
deren Künsten ein, weil sie (anders als diese) nicht,Abbilder von Ideen' her

vorbringt, sondern die ,unmittelbare Objektivation' des ideen- und welt

schaffenden Urwillens ausmacht."^

Bei der Ausarbeitung dieses „intuitiven" Vorbegriffes von Musik stößt
SCHOPENHAUER allerdings auf Schwierigkeiten. Da sich nämlich „keine

1 Vgl. A. SCHOPENHAUER: Die Well als Wille und Vorstellung (1982), S. 569
2 Vgl. ders., ebd., S. 357
5 Vgl. ders., ebd., S. 359
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Skala ... ausrechnen [läßt], innerhalb welcher jede Quinte sich zum
Grundton verhielte wie 2 zu 3, jede große Terz wie 4 zu 5, jede kleine Terz
wie 5 zu 6", sieht er sich mit .unlösbaren Irrationalitäten' konfrontiert und

zu dem Eingeständnis veranlaßt, daß sich „eine vollkommen richtige Musik
... nicht einmal denken, geschweige denn ausführen" lasse."^
Der ,Grundfon', die .Quinte' und die beiden .Terzen' (worauf SCHOPEN

HAUER sich bezieht) können in ihrer Proportioniertheit (in welcher „objek
tiver" Logos und „subjektives" Pathos zur Übereinstimmung gelangen) am
Monochord'' gewonnen werden und zeigen sich auch im akustischen Phä
nomen der Obertonreihe.'' Sie repräsentieren den Dur-Dreiklang, welchem
wegen seiner inneren Strahlkraft eine qualitative Priorität gegenüber ande
ren Klang-Komplexionen (insbesondere auch dem Moll-Dreiklang) zuer

kannt wird. Dies geschieht z. B. bei Gurt MEY, wenn er sagt: „Es ist kein
Zweifel, daß die erste Musik den Durgeschlechtern angehört"^. Als getreuer
Schopenhauerschüler, der die „Tragik der Welt und des Menschenlebens"'^
(d. h. das Moll) als ontisch .Erstes' innerhalb des Universal-Pessimismus an

zunehmen hätte, gerät MEY damit jedoch in konzeptionelle Spannungen
hinein. Er versucht diese zu lösen, indem er von einer Selbst-Täuschung des

Wirklichkeitsgrundes ausgeht; er sagt: „Der blinde, bejahende Wille steht,
weil er ... die Tragik der Erscheinungswelt noch nicht erfaßt hat, in heiterer
Dur-Tonart"''.
Die obengenannte Studie, in welcher die tonale Musik als Trinitätssymbol

analysiert wird, entgegnet dieser MEYschen Auffassung, indem sie mit onto-
harmonikalen Mitteln die im Dur manifest werdende .Heiterkeit' als Ur-

wirklichkeit interpretiert. Es wird aber auch gezeigt, daß SCHOPENHAUERS
Scheitern an den .unlösbaren Irrationalitäten' von daher rührt, daß er den

Dur-Dreiklang nicht als intern sich ausgliedernde Nuklear-Wirklichkeit des

Musikalischen erläutert, sondern das Prmiär-Musikalische (das sich im be
sagten Dreiklang darstellt) unvermittelt mit einem Problembereich ver
quickt, der zur tertiären Entfaltungsstufe tonaler Grundelemente gehört.'"

4 Vgl. ders., ebd., S. 370 f.
5 Vgl. dazu die Iheorelisch-praklischen Erläuterungen in J. van der MAAS: Das Monochord als

Instrument des Harmonikers (1985)
6 Vgl. z. B. L. BERGMANN / CL. SCHÄFER: Lehrbuch der Experimentalphysik (1974), S. 566
7 Vgl. C. MEY: Die Musik als tönende Wcltidec (1901), S. 169

8 Vgl. ders., ebd., S. 122
9 Vgl. ders., ebd., S. 165 [Hervorh. E. S.)
10 SCHOPENHAUERS Beobachtung, daß Terzen und Quinten sich nicht in den Oktavraum

(welcher die Rahmenbedingungen für Skalenbildung darstellt) eingliedern lassen (es geht hier
also um das Problem der .(/roßpn' und .kleinen Diese' bzw. des ,p}i(hagoreischen Kommas') wird erst
bei der sogenannten Temperierung.s-Problcmatik relevant, welche zur chromatischen Entfal-
tung.sstufe von Tonalitäl gehört. Wie sich unten [in 3. c)] zeigen wird, setzt die Chwmalik unter
tonalitätsgenetischem Aspekt jedoch die Dialonik und diese den senarischen Dreihhing voraus.
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Nachdem das Methodisch-Defizitäre dieser Metabasis als ein solches er

kannt ist, wird es (wie es scheint: das erstemal in der Geschichte der Musik

theorie!) in der Tat möglich, „eine ... vollständige und in das einzelne gehen

de Erklärung der Musik ... zu geben".

Der Ausgangspunkt für diesbezügliche Erläuterungen wird bei der

frühneuzeitlichen (bei Cyriak SCHNEEGASS [1546 - 1597] und Johann LIPP

[1585 - 1612] auffindbaren) Konzeption genommen, wonach der senarische

Dreiklang ein Trinitätssymbol darstelle. Diese Vorgabe erfährt in zweifacher

Richtung eine systematische Vertiefung: Es kommt, erstens, zu einer Rezep

tion der pythagoreischen Numeralästhetik, deren Bezug zu musikalischen

Elementarintervallen in den letzten Jahren vor allem vom Wiener „Institut

für harmonikale Grundlagenforschung" (Prof. Rudolf HAASE, Prof. Werner

SCHULZE) empirisch verifiziert wurde. Um nun aber die Aktions-Imma

nenz jener Intervalle als binnendifferenzierten Identitätsprozeß verstehen

zu können, wird, zweitens, der trinitätsmetaphysische Integrationshorizont
rekonstruiert, welchem bei den Neuplatonikern, bei AUGUSTINUS und bei
mittelalterlichen Denkern (besonders bei BONAVENTURA und THOMAS

von Aquin), aber auch noch bei Thomas CAMPANELLA, bei Johann Amos
COMENIUS und bei G. W. von LEIBNIZ eine onto-hermeneutische Bedeut

samkeit zuerkannt wird.

Die Kurzformel der ,In-ek-kon-sistenz', welche sich in den problemge
schichtlichen Recherchen ergibt^\ dient schließlich - als heuristisches Prin
zip - dazu, ,allgemeine' Seinslehre und ,spezielle' Musiktheorie miteinan
der zu verschmelzen. Das Insgesamt der musikalischen Grundstrukturen
läßt sich von daher (wie im folgenden kurz umrissen werden wird) als ein
„archetypisches" Geßecht analogischer Triadizität erläutern. Hierbei wird eine

ontologisierende „Grammatik" musikalischer Grundstrukturen dargeboten

und auf die Wirklichkeitsbedeutung des (in unserer Zeit weithin verloren
geglaubten) Harmonie-Konzeptes aufmerksam gemacht. Auf dem Erfah
rungsfeld elementarer Musikstrukturen kommt es dabei zu einer Konkreti
sierung des LElBNlZschen Konzepts einer ,prästabilierten Harmonie'. "Eine

in das einzelne gehende Erklärung von Musik" bringt dasjenige zu binnen
differenzierter Entfaltung, was ,Tonalität' überhaupt ist. A-tonales Kompo

nieren wie auch das darin zum Ausdruck kommende seins- und trinitätsver-

gessene Selbst- und Weltverständnis werden von daher in Frage gestellt.'^

11 Vgl. hierzu die ontologisch höchst prägnante Formulierung, welche AUGUSTINUS in De di-
versis quaestionibus 83, qu. 18 (,De Trinitate') gibt: „Omne quod est, aliud est quo conatnt, aliud
qiio disccniiliir, aliud quo cnngruit"-, ferner die einführenden terminologischen Erläuterungen in
E. SCHÄDEL: La müsica como simbolo in-ec-con-sistencial (1993), S. 183 - 185
12 Vgl. dazu im einzelnen E. SCHÄDEL: Neuzeitliche europäische Rationalität und ihr Aus-

Prinzip Harmonie 45

Nachdem das Methodisch-Defizitäre dieser Metabasis als ein solches er-
kannt ist, wird es (wie es scheint: das erstemal in der Geschichte der Musik-
theorie!) in der Tat möglich, „eine vollständige und in das einzelne gehen-
de Erklärung der Musik zu geben“.

Der Ausgangspunkt für diesbezügliche Erläuterungen wird bei der
frühneuzeitlichen (bei Cyriak SCHNEEGASS [1546 - 1597] und Iohann LIPP
[1585 - 1612] auffindbaren) Konzeption genommen, wonach der senarische
Dreiklang ein Trinitätssymbol darstelle. Diese Vorgabe erfährt in zweifacher
Richtung eine systematische Vertiefung: Es kommt, erstens, zu einer Rezep-
tion der pythagoreischen Numeralästhetik, deren Bezug zu musikalischen
Elementarintervallen in den letzten Jahren vor allem vom Wiener „Institut
für harmonikale Grundlagenforschung“ (Prof. Rudolf HAASE, Prof. Werner
SCHULZE) empirisch verifiziert wurde. Um nun aber die Aktionsulmma—
nenz jener Intervalle als binnendifferenzierten Identitätsprozeß verstehen
zu können, wird, zweitens, der trinitätsmetaphysische Integrationshorizont
rekonstruiert, welchem bei den Neuplatonikern, bei AUGUSTINUS und bei
mittelalterlichen Denkern (besonders bei BONAVENTURA und THOMAS
von Aquin), aber auch noch bei Thomas CAMPANELLA, bei Johann Amos
COMENIUS und bei G. W. von LEIBNIZ eine onto-hermeneutische Bedeut-
samkeit zuerkannt wird.

Die Kurzformel der ‚Ineh—hon-sistenz‘, welche sich in den problemge—
schichtlichen Recherchen ergibt1 l, dient schließlich - als heuristisches Prin-
zip - dazu, ,allgemeine‘ Seinslehre und ,spezielle‘ Musiktheorie miteinan-
der zu verschmelzen. Das Insgesamt der musikalischen Grundstrukturen
läßt sich von daher (wie im folgenden kurz umrissen werden wird) als ein
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und auf die Wirklichkeitsbedeutung des (in unserer Zeit weithin verloren
geglaubten) Harmonie—Konzeptes aufmerksam gemacht. Auf dem Erfah-
rungsfeld elementarer Musikstrukturen kommt es dabei zu einer Konkreti-
sierung des LEIBNIZschen Konzepts einer ,prästabilierten Harmonie‘. “Eine
in das einzelne gehende Erklärung von Musik“ bringt dasjenige zu binnen-
differenzierter Entfaltung, was ,Tonalität‘ überhaupt ist. A—tonales Kompo-
nieren wie auch das darin zum Ausdruck kommende seins- und trinitätsver—
gessene Selbst- und Weltverständnis werden von daher in Frage gestellt.l2

11 Vgl. hierzu die ontologisch höchst prägnante Formulierung, welche AUGUSTINUS in De di-
versis quaestionibus 85, qu. 18 (‚De Trinitate‘) gibt: „Omne quod est, aliud est quo ('onsmr, aliud
qm) (lisrwnmn', aliud qun rongruit“; ferner die einführenden terminologischen Erläuterungen in
E. SCHADEL: La müsica como simbolo in-eC-con-sislencial (1993), S. 183 - 185

12 Vgl. dazu im einzelnen E. SCHADEL: Neuzeilliche europäische Rationalität und ihr Aus-
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2. Angaben zur Disposition

Im Erwartungshorizont der ,In-ek-kon-sistenz' wenden wir uns nun dem

Problembereich des Musikalischen selbst zu. Hierbei lassen sich zunächst

drei Entfaltungsstufen unterscheiden;

1. die Jn-sistenz' des alles fundierenden Senarius, d. h. der ersten sechs

Obertöne, in welchen vermittels der Oktave (1:2), der Quinte (2:3) und
der Doppelterz (4:5:6) sämtliche Verbindungen und Beziehungsmöglich

keiten der tonalen Musik eingegründet sind;

2. die ,Ek-sistenz' der Dialonik, die - außerhalb des Senarius - auf transpa

rente Weise die elementaren senarischen Proportionen vermittels der To

nika, der Dominante und der Subdominante zur Darstellung bringt;
3. die ,Konsistenz' der Chromalik, welche auf mehr affektive Weise die

vorangenannten Bestimmungen - sowohl die des Senarius als auch die

der Diatonik - in sich vereinigt.

In onto-trinitarischer Perspektive können diese Zusammenhänge durch fol

gendes Schema verdeutlicht werden:

„Ontische" IN-SISTENZ: Oktave Quinte Terz

„Logische" EK-SISTENZ: Tonika Dominante Subdominante

„Pneumatische" KON-SISTENZ: Senarius Diatonik Chromatik

3. Systematische Erläuterungen

Es ist sehr erstaunlich, daß die soeben genannte Dreigliederung der musika

lischen Hauptgebiete - in analogischen Abwandlungen, welche der jeweili

gen Entfaltungsstufe des musikalischen Prinzips entsprechen - auch in je
dem einzelnen dieser Gebiete zum Vorschein kommt. ,Tonalität' als Prinzi

pienwirklichkeit alles Musikalischen expliziert sich hierbei als ein hoch
komplexes Bezugssystem, das vermittels onto-triadischer Kohärenz in sei
nen diversen Ausgestaltungen nachvollzogen und als zusammenstimmend

(zusammen-ge-hörig) aufgefaßt werden kann.
Das heißt: Tonale Musik vermag es, in aller Vielheit die Einheit zu wah

ren; wie sie, umgekehrterweise, weil sie sich nicht im einzelnen Ton, son

dern in Intervall-Proportionen konstituiert, die Einheit niemals zur Indiffe

renz pervertiert, d. h. stets vielheitliche Momente in sich birgt. In der tona

len Musik scheint sich von daher ein onlo-äsihelisches InlegrationsmodeU an

zubieten, durch welches die immer stärker werdende Sinnkrise des moder

druck in der Zwölfiontechnik (1988); ders.: Antilrinitarischen Sozianismus als Motiv der Auf-
klärungsphilosophie (1990)
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nen Menschen - die Sinnkrise, welche sowohl von der pluralistischen als

auch von der monistischen „Gleich-gültigkeit" ausgelöst wird - als über

windbar erscheint.

Zu beachten ist hierbei auch, wie sich das Verhältnis von Natur und Geist

auf musikalischem Felde präsentiert. Anders als im rigorosen Rationalismus

des R. DESCARTES bedeutet jenes Verhältnis hier keinen exklusiven Gegen
satz (bzw. eine Trennung); in der Totalität des Musikalischen haben wir viel

mehr eine je verschiedene Akzentuierung und einen prinzipiell unauflösba

ren Wechselbezug von Natur und Geist zu beobachten: Im Senarischen hat

die Natur den Vorrang, da sie die sogenannte Obertonreihe darbietet. Der

Geist „begegnet" diesem rein quantitativen akustischen Phänomen, indem

er es mit ontologisch-qualitativen Erkenntnissen durchformt. Auf der Stufe

des Diaionischen halten sich Natur und Geist die Waage. Der Geist, der die
mehr naturalen Elemente des Senarius „anhört", formt sie zur mehr kul-

turalen diatonischen Tonleiter heraus. Im Chromalischen schließlich hat der

Geist den Vorrang, was sich in einer Steigerung der mathematischen Opera
tionen manifestiert, welche zur Berechnung der chromatischen Tonleiter

nötig sind. Aber auch in dieser Phase ist der Geist nicht völlig bezugslos. Er
kann hier nicht beliebig irgendwelche Elemente berechnen. Die Elemente
seiner Berechnung sind vielmehr von den Proportionen des Senarius und

der diatonischen Tonleiter vorgegeben.
Trotz dieser Unterschiede, welche durch den Wechsel innerhalb der Na-

tur-Geist-Relation hervorgebracht werden, manifestiert sich in den drei Sta

dien der Selbstentfaltung des Musikalischen das gleiche onto-triadische
Prinzip. Dieses gewährt also sowohl den durchgängigen Zusammenhang;
wie es jedem einzelnen der Stadien zugleich auch seine Authentizität garan
tiert. Dies soll im folgenden kurz dargestellt werden; es geht also um den
Aufweis, wie sich die oben erwähnte ,In-ek-kon-sistenz' 1. im Senarischen

realisiert, 2. im Diatonischen und 3. im Chromatischen.

a) Onüscher Senarius

In der ontischen Sphäre des Senarius (welcher bereits im babylonischen Re
chensystem konstitutiv war, im biblischen Schöpfungsbericht ein Rolle

spielte und in den Maßangaben der Arche Noahs impliziert ist) läßt sich -
speziell für das Musikalische - die „reductio ad harmoniam archeiiipicam"

durch das folgende Schema veranschaulichen (Abb. 1).

Vermittels dieses Gliederungsschemas werden die signifikanten senari

schen Intervalle durch Qualifizierung des Quantitativen in einen bestimm

ten Zusammenhang gebracht, um die in bisheriger Musiktheorie noch
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nicht durchgeführte unverkürzte Senarius-Interpreiation zu ermöglichen. Da
bei soll nicht irgendein „Phänomen", sondern die Prinzipienstruktur von
Musik analysiert werden, dasjenige also, was allen historisch-zeitlichen Er
scheinungsformen von Musik (allen „Musikstilen") innerlich vorausliegt und
so auch deren Innovationsprinzip ausmacht.

6

2  3

Abb. 1 "

Durch den senarischen Interpretations-Ansatz wird es möglich, die musi
kalische Grundwirklichkeit als differenzierte Prozeßeinheit aufzufassen: als

Zusammen-stimmen der im ,Einen' fundierten Mannigfaltigkeit. Das ,Eine',
von dem alles weitere abstammt, meint hier also nicht (wie etwa im mystizi

stischen Neuplatonismus) ein in sich Relationsloses oder eine bloße Mög
lichkeit. Im Musikalischen präsentiert sich das ,Eine' vielmehr in der
prägnanten Wirklichkeit der ,paternalen' Oktave, welche in der numerisch
einfachsten Form von Selbstbezüglichkeit - nämlich in der 1: 2-Proportion
- ihren Ausdruck findet. Man kann sogar sagen: Wie Gott-,Vater' das Prinzip

der ganzen Gottheit (und fernerhin alles Geschaffenen) ist, so ist die Oktave
als Urkonsonanz das Prinzip der innersenarischen Intervalle (und fernerhin
alles Diatonischen und Chromatischen).

Mit Ismael QUILES könnte man die Oktave als musikalisches ,pröton ön'
bzw. als .kraftvolles In-sich-Stehen' („estar en si con firmeza")^"'' umschrei
ben. Das Oktavintervall ist mit anderen Worten die substanziale ,In-sistenz'

alles Musikalischen. Die Äquivalenz ihrer Bezugstöne meint daher nicht
dialektische Spaltung, sondern ontisch-positive Spannung, welche als in
neres Anschwellen oder als immanente Selhstdurchdrungenheit ausgelegt
werden kann.

Als grundlegendste aller Hörerfahrungen ist die Oktave interkulturell ver
breitet und stellt näherhin das Kriterium dar, durch welches Musik vom x-

beliebigen Geräusch abgehoben wird. Die Oktave ist aber auch dasjenige Ur-

13 Vgl. I. QUILES: El dinamismo in.sistencial (1989), S. 187 f.
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maß, das sich mit unbeirrbarer Steuerungski'aft und ohne Reinbeitsverlust

bis in die äußerste Selbstentfaltung des Musikalischen, d. b. bis in die chro

matische Tonleiter hinein durchhält.

Es wäre jedoch ein Mißverständnis, die Oktave aufgrund der geschilder

ten Dominanz als etwas Starres aufzufassen. Als Fundamentalrelation mani

festiert sie sich vielmehr als eine ,stehende Bewegtheit', die zugleich Erre-
gend-Unterscheidendes und Ausgleichend-Verbindliches impliziert. (Im

,Unisono' z. B. singen Männer und Frauen im Oktavabstand die gleiche Me

lodie.) Im inneren Überfluß der oktavhaften Selbstpotenzierung macht sich
schließlich die Tendenz bemerkbar, unter Wahrung der Insistenz aus sich

selbst hervorzutreten. (Damit ist quellhafte Fruchtbarkeit markiert, welche

sich auch am menschlichen Körper symbolisiert, dessen Gesamthöhe von

der Fußsohle bis zum Scheitel durch das Genital im Oktavverhältnis 1:2 un

terteilt wird.)

Die ,filiale' Quinte (2 : 3) ek-sistiert aus der in-sistent bleibenden ,paterna-

len' Oktave (1:2) heraus. Dieser Hervorgang geschieht unmittelbar und im
fortwährenden Rückbezug zur Oktave. Das heißt: Wie im Innertrinitari-

schen die hervorgebrachte „zweite" ,Person' keine Wesensdifferenz gegen

über der sie hervorbringenden „ersten" ,Person' aufweist, so repräsentiert

sich auch in der Quinte die nämliche Frequenzeinheit, welche von den bei
den Oktavtönen überspannt wird.

Die Quinte kann somit als .reinster Ausfluß' oder als ,vollkommenster Ab

glanz' der Elementaroktave aufgefaßt werden. In reiner Relationalität stellt

die Quinte dasjenige dar, was die Oktave „ist". Der in ihr liegende Wahr
heitsimpuls äußert sich in dem für die charakteristischen Auf- und Em

porstrahlen.

Das Paradoxe bei all dem ist, daß durch die Quinte gerade dadurch, daß

sie die gleiche Wesensnatur wie die Oktave zum Ausdruck bringt, die Diffe
renz zu dieser hörbar werden läßt. (Dies äußert sich deutlich im dritten

Oberton, der auf markante Weise von der Oktavrelation 1 : 2 „absticht".) Um

den Sinn dieser Paradoxie durchschauen zu können, scheint es nützlich zu

sein, zwischen Originärordnung (vgl. z. B. Job. 16,18: „Vom Vater bin ich aus

gegangen") und Wesensordnung (vgl. Job. 10,30: „Ich und der Vater sind ei
nes") zu unterscheiden.

Die Phase der musikalischen ,Kon-sistenz', deren Konstitution nicht, wie

bei der Quinte, ,per modurn inleUec(us\ sondern, wie nunmehr in der Terz,
,per modum amoris' zu analysieren ist, erfordert nicht geringe theoretische
Anstrengungen. (Bei AUGUSTINUS wird die hier zu leistende einsichtige
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Unterscheidung der beiden innnertrinitarischen Hervorgänge als „difficilli-

mum" umschrieben/'*)

Das Ziel ist an sich klar: Es geht jetzt um die im 5. Oberton sich darstellen
de ,spirituale' Terz und deren analogischem Bezug zur „dritten" göttlichen
,Person', zum Hl. Geist. Wenn dieser traditionell mit hochgestimmten affek-

tiven Begriffen wie ,Güte', ,Eintracht', ,Geschenk', ,Liebe', ,Kuß', ,uner-

schöpfliche Süße' usw. umschrieben wird, so trifft sich dies in auffallender

Weise mit der musikologischen Charakterisierung der Terz als ,Fülle', ,Er
füllung', ,Impulsivität', ,Zärtlichkeit', ,Freude' usw. (Unzählige Musikbei

spiele könnten hierfür angeführt werden; es sei lediglich darauf hingewie
sen, daß L. van BEETHOVENS Choral „Freude, schöner Götterfunken" mit

einem zweifachen Terzton einsetzt.)

Die Frage ist hier nur: Wie kann eine derartige Ausdrucksstärke im Hin
blick auf die senarischen Proportionen und aus diesen heraus erläutert wer

den? Wir haben uns zunächst im allgemeinen zu vergegenwärtigen, daß je

de Vollendungsordnung ein Erstes, Mittleres und Letztes umfaßt. Als Inner-

senarisch-Erstes können wir dann sicherlich die quellhaft fruchtbare Okta

ve erkennen, als Letztes die Freude auslösende Terz. Wie aber steht es mit

dem Mittleren? Um dessen Zustandekommen einsehen zu können, müssen

wir nochmals auf die Quinterzeugung eingehen:

Indem die Quinte (2:3) aus der Oktave (1:2) hervortritt, wird zugleich das
„Restintervall" der Quarte (3:4) produziert. Diese hat jedoch keinen eigen
ständigen Charakter (wie es z. B. der sogenannte Quart-Auftakt, welcher

rhythmisch stets auf dem 2. Ton, d. h. auf der zweiten Oktave des Grundto

nes, betont wird, zu Gehör bringt). DESCARTES nennt die Quarte deshalb
den ,Schatten der Quinte' (,umbra quintae'^^). Man kann dies so verstehen:
Ahnlich wie das Nichts, das zugleich mit dem im Sein gründenden Erkennt
nisakt produziert wird, eben diesen Akt konturiert und profiliert, so hat
nun auch jene Quarte hinsichtlich der Quinte die Bedeutung des Gestalt
verleihenden Hintergrundes. In ihrer „an sich" bedeutungslosen Indiffe
renz ist die Quarte gewissermaßen die „Individuations"-Bedingung für die
Quinte:

Die Quinte, die zunächst alles Wesenhafte von der Oktave empfangen hat,
empfängt - aus deren Überschwang heraus - nun auch die ursprüngliche
Aktivität der Oktave. So kommt es inmitten des Innersenarisch-Mittleren

zum Übergang von der Rezeptivität zur Spontaneität: Aus der Erst-Quinte
(2:3) als der imago expressa wird eine imago expressiva, die Zweit-Quinte

14 Vgl. De Trinitate XV, 27, 48
15 Vgl. R. DESCARTES: Musicae compendium (1978), S. 24
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Unterscheidung der beiden innnertrinitarischen Hervorgänge als „difficilli-
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14 Vgl. De Trinitate XV, 27, 48
15 Vgl. R. DESCARTES: Musicae compendium (1978), S. 24
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(4:6). Dies ist unter rein arithmetischem Aspekt zwar mit der Erst-Quinte
identisch, unterscheidet sich von dieser jedoch dadurch, daß sie nun eine

Aufnahmekapazität für den innersenarisch höchst expressiven Terzton, der

das Innersenarisch-Letzte ist, aufzuweisen hat. (Das dem praktischen. Musi
ker bekannte Phänomen der „leeren" Quinte meint, von daher gesehen, bei
leihe nicht etwas Defizitäres, sondern, durchaus im positiven Sinne, eine

kreative Kommunikationsmächtigkeit.)

In konstitutionstheoretischer Perspektive sind nunmehr die beiden relati

ven Gegensätze, die den innertrinitarischen bzw. innersenarischen Prozeß

ausmachen: - die ,Zeugung' der ,filialen' Quinte und die ,Hauchung' der
,spiritualen' Terz - aufs genaueste zu unterscheiden. Dabei ergibt sich: Der
erste relative Gegensatz, der zwischen Oktave (1:2) und Erst-Quinte (2:3) be
steht, ist als unmilielbarer zu kennzeichnen. Der zweite relative Gegensatz
hingegen, der zwischen der Gesamtheit dessen, was den ersten relativen Ge

gensatz ausmacht, und der oktavierten Zweit-Quinte (4:6), welche selbst wie

derum mit dem Terzton (5) ausgefüllt wird, besteht, muß als ein - durch die
Quarte (3:4) hindurch - vermittelter betrachtet werden.

Die geweitete Quinte (4:6) stellt das einzige Hauchungsprinzip für die ,spi-
rituale' Terz dar. In distinktem Synergismus erwirken dabei sowohl die ,pa-
ternale' Oktave (1:2) als auch die ,filiale' Quinte (2:3) ein partnerschaftliches
Gegenüber (vgl. Job. 16,15: „Alles, was der Vater hat, ist mein") und einen auf

Seinsvollendung hinzielenden Begegnungsraum. Eben wegen dieser Konsti
tutionsbedingungen kommt mit der Hauchungsquinte (4:6) innerhalb des
Senarius keine neuartige subsistente Relation mehr ins Spiel, so wie ent
sprechend auch im Trinitarischen der Hl. Geist nicht von einer anderen
,Person' neben Vater und Sohn, sondern vom Vater und vom Sohne ge
haucht wird. Das aber heißt mit anderen Worten: Die innersenarischen Ver

hältnisse stellen ein vortreffliches „Modell" für die Lösung der bis heute

noch andauernden ,Filioque'-Kontroverse dar: Wie die Theologen vom Hl.
Geist sagen: „ex Patre Filioque procedit", so gilt entsprechenderweise von

der musikalischen Terz: „ex Octava Quintaque procedit".

Die ,spirituale' Terz ist, so betrachtet, das wahrhafte ,Er-gebnis' des in der
,effizienten' Oktave anhebenenden und in der ,formalen' Quinte sich ausge
staltenden musikalischen Ursprungs-Prozesses. Ihre ,Kon-sistenz' ist das

wechselweise Sich-Beschenken der ,in-sistenten' Oktave und der ,ek-sisten-

ten' Quinte. Die dabei sich realisierende Konvertibilität findet sich im bibli
schen „Ich bin im Vater und der Vater ist in mir" (Job. 14,10 f.). Bei THOMAS

von Aquin wird jene Konvertibilität ausgedrückt, indem er sagt, daß der Hl.
Geist „secundum originem" die dritte göttliche Person sei (musikalisch ist
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dies z.B.: c - g - e), „secundum habitudinem" aber an zweiter Stelle stehe

(musikalisch: c - e - .

Auf dem Hintergrund der obigen Unterscheidung der beiden relativen

Gegensätze bekommt es nun auch einen auf das Musikalische übertragba
ren Sinn, wenn THOMAS von der Einwohnung der Trinität im menschli

chen Geiste sagt, daß durch sie sowohl eine ,Erleuchtung des Verstandes' {il-

luminaiio intelleclus) als auch eine ,Entzündung des Gemüts' {inflammatio af-

fecius) bewirkt werde^^: Wir können im ersten den ,per modum intellectus'
entstehenden Quintcharakter ausgedrückt sehen, im zweiten aber eine Um
schreibung der ,per modum amoris' sich realisierenden Terz entdecken.
(Derartige Zusammenhänge lassen sich sogar bis in die Natur hinein verfol
gen: Die Reinheit symbolisierender Liliengewächse haben 3- oder 6-strahlige
Blüten, stellen also „Quinten" dar. Liebe und Fruchtbarkeit drücken sich in
den 5 Kelchblättern der Rose sowie in den 5-blättrigen Blüten der Obstbäu

me aus; damit ist also die Terznatur abgebildet. In der sogenannten Passi

onsblume sind beide Elemente zusammengefaßt; hier ist ein 3-geteilter

Stempel neben 5 Staubgefäßen und 10-fachen Blütenblättern zu beobach
ten.)

Unter diesem Aspekt kann es auch gelingen, das transzendentale
,pulchrum' innerhalb der Transzendentalien-Triade ,unum-verum-bonum' zu

„verorten". Das ,Schöne' weist demgemäß zwei Erscheinungsformen auf:
die quinthaft aufstrahlende Proportions-Schönheit, die mehr dem ,verum'
zuzuordnen ist, und die terzhaft zur Erfüllung hinneigende Spirations-
Schönheit, die mehr zum ,bonum' zu gehören scheint.
Auch AUGUSTINUS scheint derartiges „in petto" zu haben, wenn der vom

Hl. Geist sagt, daß er nicht wie ein „geborener" {natus), sondern wie ein „ge
schenkter" {datus) hervortrete.^® Auf das Musikalische übertragen, heißt
dies aber, daß die Terz, in welcher der innersenarische Prozeß zum Ab
schluß kommt, keineswegs eine „egozentrische" Verschlossenheit desselben
bedeutet. Denn wie der Hl. Geist im Göttlichen, so ist die Terz im Musikali

schen das ,erste Geschenk, durch welches alle anderen Geschenke freigebig

verschenkt werden'.

Nach diesen Erläuterungen mag deutlich werden, daß die Frage nach der
Erstnatur der Musik (und etwas allgemeiner: nach dem, was ,Tonalität' ist)
keineswegs (so wie es auch bei ernstzunehmenden Musiktheoretikern zu
beobachten ist) in der Ratlosigkeit enden muß. Durch Analogisierung der
personalen Relationen ,in divinis' und der senarischen Proportionen ,in mu-

16 Zur genannten Unterscheidung vgl. Summa theologica I, qu. 37 a. 1 ad 3
17 Vgl. ebd. I, qu. 43 a. 5 ad 3
18 Vgl. De Trinitale V, 14, 15
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18 Vgl. De Trinitate V, 14, 15
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sica' kann vielmehr eine struktural übergängige Einsicht gewonnen wer

den. Gemäß dem (von H. BECK so genannten) „Dreiklang des Seins"^^ läßt
sich die Oktave nunmehr als musikalische .Realiläl' konzipieren, die Quinte
als,Idealität' und die Terz als ,Bonität'. Der höchst affektive Terzton stellt sol

chermaßen die innersenarische Finalbedingung für musikalische Kreati

vität im allgemeinen dar. In seinem fortwährenden „Fruchtbarsein"

schließt sich der erste und elementarste Vollendungskreislauf musikalischer

Archetypik.

b) Logische Diatonih

In Entsprechung zu den beiden innersenarischen Hervorgängen lassen sich

in den senarischen Produktionen ,ad extra' zwei Erscheinungsformen un
terscheiden: die logisch durchgeklärte Diatonik und die pneumatisch-ener

getische Chromatik. An erster Stelle widmen wir uns nun der Diatonik.

Vergegenwärtigt man sich, daß in der vorrangehenden Senarius-Analyse
der musikalische ,Archetyp' erläutert werden sollte^", so scheint es von da
her möglich zu werden, diejenige Tonleiter ausfindig zu machen, welche -
im Sinne einer ontologisch-verbindlichen Komplexitätsreduktion - hin
sichtlich der schier unbegrenzten Fülle historisch überlieferter und mathe
matisch „korrekt" berechneter Skalenbildungen als die ursprünglichste gel
ten kann. In Entsprechung zur trinitätsmetaphysischen Einsicht, daß ,den
göttlichen Personen gemäß dem Grundgefüge ihres Hervorgangs die Ur
sächlichkeit hinsichtlich der Erschaffung der Dinge zukommt', sind nun,

wie es scheint, die innersenarischen Verhältnisse zu „extrapolieren". Es geht
hier mit anderen Worten um eine Autotriadisierung der rnusikalischen

Urtriade. (Es kommt deswegen die schulübliche „Erklärung" der Tonleiter

als einer ,Zusammensetzung' zweier Tetrachorde nicht in Frage; sie bleibt
dem Ursprungssinn des Musikalischen äußerlich. Wie ebenso auch das Prin

zip der ,Quintenschichtung', das bei der Bildung der pentatonischen Skala
angewandt wird, deswegen als defizitär zu betrachten ist, weil es die mor
phologischen Valenzen des senarischen Dreiklangs nicht hinreichend ins

Spiel bringt.)
In der Perspektive des Strukturprinzips, dessen Wirksamkeit bereits bei

der Selbstgestaltung des Senarischen beobachtet wurde, legt es sich nun na

he, die Kadenz-Dreiklänge, welche von Jean-Philippe RAMEAU als ,Tonika'
(1),,Dominante' (V) und ,Subdominante' (IV) bezeichnet wurden^\ als einen

19 Vgl. H. BECK: Der Akl-Charakter des Seins (1965), 8. 190
20 Vgl. hierzu auch E. SCHÄDEL: Triniläl als Archetyp? (1991)
21 Vgl. H. RIEMANN: Geschichte der Musiktheorie im IX. - XIX. Jahrhundert (1961), S. 480 f.
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,DreUüang von Dreiklängen' auszulegen. Um die dabei sich abzeichnende Tie
fenstruktur der gesuchten Exemplar-Tonleiter deutlicher darstellen zu kön

nen, wird die im Neuplatonismus geläufige Triade ,Verharren' (povri) - .Her
vorgang' (Tcpöoöoc;) - .Rückkehr' (87iiaTpo(|)ti)^^ in die Interpretation einbezo
gen.

Damit aber ergeben sich folgende Entsprechungen zwischen den Elemen
ten des Senarius und denen der Tonleiter: Die in-sistente Oktav-Einheit ma

nifestiert sich im „Draußen" der Tonleiter als .verharrende' Tonika, die ek-

sistente Quinte als .hervorgehende' Dominante, die kon-sistente Terz als
.zurückkehrende' Subdominante. (Damit aber ist aus ontotriadischen Grün

den eine Umstellung innerhalb der sogenannten ..Normalkadenz" vorge
nommen worden: Sie lautet nun nicht mehr I - IV - V - I. sondern I - V -

- IV - I. Zu beachten ist dabei, daß die energisch zur Tonika zurückführen

de Septime im sogenannten Dominantsept-Akkord [V7] den Grundton der

Subdominante repräsentiert.)
Die eruierten Zusammenhänge können durch folgendes Schema veran

schaulicht werden (Abb. 2):

Ttpöoßoq ^jriaTpocpn
Dominante Subdominante

povri

Abb. 2 Tonika

Damit aber ergeben sich (nachdem man das d' oktavreduziert hat) in der Tat
genau die Töne der Tonleiter, die üblicherweise als die .diatonische' bezeich

net wird. (Innerhalb der sogenannten Kirchentonarten entspricht sie der .jo
nischen', welche in mittelalterlicher Musik allerdings noch als .modus lasci-
vus' verpönt war.)

Unüberhörbar ist in der Terz der Dominante, im sogenannten Leitton (h),
der kraftvoll zur Oktave (c') emporstrebt, das Analogon zum innersenari-
schen Übergang von quintbezogener Proportionsschönheit zu terzhafter
Liebes- bzw. Hauchschönheit zu vernehmen. Man kann die Dominante von

daher als ,Hervorgang zur inieUektualen Differenz' umschreiben, was sich ins-

22 Vgl. W. BEIERWALTES; Proklo.s (1979), bes. S. 118 - 164
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‚Dreiklang von Dreiklängen‘ auszulegen. Um die dabei sich abzeichnende Tie
fenstruktur der gesuchten Exemplar—Tonleiter deutlicher darstellen zu kön-
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gen.
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l? > t)

l i

C 0 >

npöoöog _ ämorpocpr‘]
Dominante Subdominante

' __ uovri
Abb. 2 Tonika
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Unüberhörbar ist in der Terz der Dominante, im sogenannten Leitton (h),
der kraftvoll zur Oktave (c’) emporstrebt, das Analogon zum innersenari-
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22 Vgl. W. BEIERWALTES: Proklos (1979), bes. S. 118 - 164
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besondere darin kundgibt, daß die ,Quinte zur Quinte' (d') über die Oktav

grenze (c') gewissermaßen „hinausleuchtet". Die Subdominante aber ist -

hierzu gegenläufig - als ,Rückkehrzur amorosen Idenlität' zu bestimmen. Die

se ,Rückkehr', die die diatonische Kon sistenz ausmacht, repräsentiert sich

in diesem Tonleiter-Bereich vornehmlich als Re-kurrenz. Man kann deren

Charakter wahrnehmen, wenn man die Töne des obigen Schemas nachein

ander vor sich hinsingt: Nachdem der aufsteigende Melodiebogen {c - g - e I

g - d' -h) bis zur Septime hin ausgeführt ist, tritt deutlich eine Zäsur ein, die

in der absteigenden Subdominante {c' - f- a) überwunden wird, wobei der

Abwärts-Impuls - gewissermaßen „unaufhaltsam" - in die End-Tonika {g -

- c - e) einmündet, welche in einem reziproken Verhältnis zur Anfangs-Toni

ka steht.

Damit aber schließt sich - nun auf der logischen Ebene - der zweite tonale

Vollendungskreislauf, welcher als Aus- und Einbergungsbewegung die Dur-

Skala konstituiert und welcher selbst wiederum von der Ontik der inner-

senarischen Verhältnisse gesteuert ist. Im Vollzug dieses Kreislaufes beweist

die in-sistente Tonika darin ihre „Standfestigkeit" (welche keineswegs mit
tatenlosem Stagnieren zu verwechseln ist), daß sie in der Dominante ganz

und gar über sich hinaustritt, um sich - von dieser Selbstdurchklärung her
- in der Subdominante ganz und gar wieder zu sich selbst hin zurückzuneh
men.

Eine spekulative Erläuterung dieses ganzheitlichen Prozesses wird im
nachfolgenden ,Exkurs' unternommen. Zunächst geht es darum, die Fre

quenzwerte auszurechen, vermittels derer sich dieser Prozeß in der diatoni

schen Tonleiter ausdrückt. Vom Senarius her sind bereits bekannt:

l(c)-|-(e) (.9) 2 ((•').
Die noch fehlenden Werte für d, f, a und h ergeben sich von daher, daß
man die Senarius-Proportionen mit denen der Dominante und Subdomi

nante analogisiert und entsprechend umrechnet. (Die beiden letztgenann
ten Akkorde sind ja in ihren internen Proportionen mit denen der Tonika
identisch: sie unterscheiden sich von dieser im Klangcharakter - nämlich:

als Dominante bzw. als Subdominante - lediglich durch ihre [von den in-
nersenarischen Verhältnissen regulierten] positioneilen Eigentümlichkei

ten). Für die Sekunde (d) z. B. ergeben sich die Gleichungen:

g:d/[ = c:g] = l:^-,g=^;
^  ■ d' = 1 ■ — ■ —> d' = = — ■
^2 2 2 4

d (als oktavreduziertes d') = -§- • -^ = -i- •
4  2 8
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Nach Durchführungen entsprechender Berechnungen für die noch fehlenden

Werte von/, a und h läßt sich folgende Tabelle zusammenstellen (Tab. 1);

Tab. 1

c  1 d 1 e 1 f j g 1 a 1 h 1 c'

Frequenzen 9  5 4 3 5 15

8  4 3 2 3 8

\/\/\/\/\/\/\/
Intervalle 9  10 16 Ii ̂

8  9 15 8 9 8 15

Exkurs:

Perichoretisches Ineinander als triadische Hierarchien-Konkordanz

(Angelologische Aspekte, besonders nach DIONYSIUS AREOPAGITA und

BONAVENTURA)

Tiefere Einsichten in die internen Zusammenhänge der einzelnen Tonlei

ter-Töne und deren wechselseitiges Verflochtensein können wir, wie es

scheint, dadurch gewinnen, daß wir sie als eine .Konkordanz von Hierar

chien' interpretieren. Die damit ins Spiel gebrachte philosophische Traditi

on wurde insbesondere von PROKLOS begründet. Das Denken dieses

spätantiken Philosophen dreht sich vor allem um das „platonische" Über
gangsproblem; es geht ihm mit anderen Worten um den spekulativen
Nachweis, wie sich das Absolut-Göttliche - unter Wahrung der wesenhaften

Integrität seines Selbstvollzuges - ins Raum-Zeitliche hinein auswirken
kann. PROKLOS gelangt dabei zu der Auffassung, daß „drei Triaden auf
mystische Weise die Ursächlichkeit des ersten Gottes verkünden"^"'.
Von diesem Proklischen Konzept wird (gegen Ende des 5. Jahrhunderts)

DIONYSIUS AREOPAGITA angeregt, der in seinem Werk ,De caelesti hierar-
chia' eine triadologische Engellehre ausarbeitet, welche im Mittelalter in
zahlreichen Kommentaren exegetisiert wurde, u. a. in BONAVENTURAS
,Collationes in Hexaemeron', auf die wir uns im folgenden vor allem bezie
hen. Die Interpretation steht dabei unter dem Leitgedanken, daß die von
DIONYSIUS so genannten .immateriellen Vorprägungen' (duA,oi ötp%e-
xuTiiai)^'^ mit den .reingeistigen' Wesen identisch sind, welche im Mittelal
ter als .Engel' aufgefaßt werden, und daß eben diese .Engel' in den .reingei-

23 qylt. nPOKAGZ: Tri oXoyie FIA-aTovixiewe (1978), Z. 50: xpEiq ... xpidSeq puoxixcoq dKaYYeA.ox)ai
xriv xoü Tipcoxox) Oeod ... alxiav. Vgl. hierzu auch die beiden Studien II. BECK: Triadische Götler-
ordnungen (1992) 2; Triadische Engelordnungen (1992) .3
24 Vgl. DIONYSIUS AREOPAGITA: De caelesti hierarchia II, § 4
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stigen' Proportionsstrukturen, welche in den drei Kadenzdreiklängen der
diatonischen Skala präsentiert sind, eine seinshafte Entsprechung finden.

Um den dreieinigen Ursprung von Seiendem als distinkt-kompositive Ak

tionseinheit zu explizieren, verwendet BONAVENTURA die Sonne als Seins

und Gottessymbol. Er sagt hierbei:

„Wie diese [irdische] Sonne alles lebendig macht, alles erleuchtet, alles

durchglüht, und wie diese drei: Kraft, Glanz und Glut" [vigor, splendor, ca-

lor], „eine einzige Sonne und dennoch unterschieden und nicht drei Sonnen

sind, so sind auch Vater, Sohn und Hl. Geist ein einziger Gott. Und wie in

der sichtbaren Sonne die Kraft voll Glanz und voll Glut, der Glanz voll Kraft

und voll Glut und die Glut voll Kraft und Glanz ist, so ist der Vater in sich,

im Sohn und im Hl. Geist, der Sohn im Vater, in sich und im Hl. Geist und

der Hl. Geist im Vater, im Sohn und in sich, und zwar im Sinne wechselseiti

ger Durchdringung, wodurch Identität in der Verschiedenheit bezeichnet

wird."^''

Die apostrophierte .wechselseitige Durchdringung' (im Lateinischen cir-
cum-incessio bzw. circum-in-sessio, im Griechischen TcepixcopRCFi?)^^ versucht
BONAVENTURA noch näher zu spezifizieren. Er untersucht die drei „ak-

zent"-verschiedenen Triaden im einzelnen und will dabei herausfinden,

wie das in sich gleich bleibende triunitäre Prinzip (von dem ihm noch un

bekannten musikalischen Modell her gesagt: der senarische Dreiklang) die

in ihm angelegten Explikationsstufen (musikalisch: Tonika, Dominante

und Subdominante) durchläuft und welche besonderen Bedeutungsnuan

cen dabei zutage treten. Er charakterisiert die überlieferten Engelnamen

deshalb mit besonderen Eigenschaften, die, wie es scheint, auch zur Kenn

zeichnung der einzelnen Töne der diatonischen Tonleiter aufschlußreich

sein können. Um Übersicht zu gewinnen, fassen wir BONAVENTURAS
Kennzeichnungen, die traditionellen Engelnamen und die dazu analogen

harmonikalen Bezugseinheiten im nachfolgenden Schema zusammen

(Tab. 2).

In Entsprechung zur ersten Engels-Hierarchie, die in den Thronen .reinigen
de' Richt-Kraft, in den Cherubim .erleuchtende' Wissens-Fülle und in den

Seraphim .vollendende' Liebes-Glut repräsentiert, wird auf der VIGOR-Stu-

fe dem Vater in sich .Festigkeit' {stabilitas) zugeschreiben (was auch den
Grundion der Tonika [c] kennzeichnet), dem Vater im Sohne .Weisheit' {sapi-

entia) (was den Grundton der Dominante [g] umschreibt) und dem Vater im

25 Vgl. BONAVENTURA: Das Sechstagevverk (19G4), S. G48
26 Litcralur zu diesem Begriff ist zusammengestellt in E. SCHÄDEL (Hg.): Bibliothcca Trinita-
riorum. Bd. II (1988), S. 142 f.; vgl. ferner F. STEMMER: Perichorese (1983)
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Hl. Geist Heiligkeit {sayictitas) (womit der Charakter des Gmndtons der Sub
dominante [f] ausgedrückt wird). (Die entsprechenden Zusammenhänge
zwischen den perichoretisch sich explizierenden göttlichen Personen, den
Engel-Chören und den musikalischen Grundstrukturen können für die

SPLENDOR- und CALOR-Stufe von der gegebenen Synopse abgelesen wer
den.)

Trinität Engel Musik

VIGOR

Vater in sich

(stabilitas)

Throne

Throni

Spövoi

c

(Grundton der Tonika)

Vater im Sohn

(sapientia)

Cherubim

Cherubim

XEpoußi'p

g

(Grundton der Dominante)

Vater im Hl.

Geist

(sanctilas)

Seraphim

Seraphim

aepacpfp

f

(Grundton der Subdomi

nante)

SPLENDOR

Sohn im Vater

(auctorilas)

Herrschaften

Dominationes

XOpiöiriTEc;

g

(Quinte der Tonika)

Sohn in sich

(vihlitas)

Mächte

virtutes

Suvdpeit;

d •

(Quinte der Dominante)

Sohn im Hl.

Geist

(triitmphus)

Gewalten

Potestates

^^ouCTi'ai

c '

(Quinte der Subdominante)

CALOR

Hl. Geist im

Vater

(strenuitas)

Fürstentümer

Principatus

dpxai

e

(Terz der Tonika)

Hl. Geist im

Sohn

(sagacitas)

Erzengel

Archangeli

dpxd77EA.oi

h

(Terz der Dominante)

Hl. Geist in sich

(sedulitas)

Engel

Angeli

dTTeXoi

a

(Terz Subdominante)

Tab. 2
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Hl. Geist Heiligkeit (sanctitas) (womit der Charakter des Gmndtons der Sub-
dominante [f] ausgedrückt wird). (Die entsprechenden Zusammenhänge
zwischen den perichoretisch sich explizierenden göttlichen Personen, den
Engel-Chören und den musikalischen Grundstrukturen können für die
SPLENDOR— und CALOR-Stufe von der gegebenen Synopse abgelesen wer-
den.)
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c
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f
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xuptörnreg

g
(Quinte der Tonika)

Sohn in sich
(virililas)

Mächte

virtutes
öuvdueig

d I

(Quinte der Dominante)

Sohn im HI.
Geist

(triumphus)

Gewalten
Potestates

äfiouoiat

c
(Quinte der Subdominante)

CALOR

Hl. Geist im
Vater

(strenuitas)

Fürstentümer

Principatus
dpxai

e
(Terz der Tonika)

Hl. Geist im
Sohn

(sagacitas)

Erzengel
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h
(Terz der Dominante)
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(sedulitas)

Engel
Angeli

äyyekor

a
(Terz Subdominante)

Tab. 2
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Ein triadischer Vollzugs-Rhythmus, der - durch das mannigfache Bezie
hungsgeflecht hindurch - im Erstprinzip von Seiendem als dem anfänglich
hervorbringenden, dem vermittelnd lenkenden und dem abschließend beseli

genden eingegründet ist, wird vor allem dann deutlich, wenn man die ein

zelnen Glieder der genannten drei Stufen parallelisiert: Sowohl in der VI-

GOR- wie auch in der SPLENDOR- und CALOR-Stufe deuten die jeweils er
sten der drei Glieder (durch stabilitas, auclorilas, strenuitas gekennzeichnet)
einen in-sistent fundierenden Charakter an. Die von der Tabelle abgelese
nen Töne c - g - e ergeben den grundsoliden Tonika-Dreiklang, der, wie
oben angedeutet, das schöpferische In-sich-Verweilen des musikalischen

Gehaltes (dessen povif) umschreibt. Damit stimmen die entsprechenden
Engels-Bezeichnungen (Thronen, Herrschaften, Fürstentümer) überein.

Man kann hierin das Prävalieren des ,paternalen' Elements ausgedrückt se
hen.

Die jeweils mittleren Glieder (sapientia, virilitas, sagacitas) kennzeichnen
einen aufwärtsstrebenden, aufklärenden, vielleicht sogar „aufregenden"
Bewegungsimpuls. Dementsprechend weist auch der dazugehörige Drei
klang, die Dominante g - d' -h, einen ek-sistenten, wenn nicht sogar ek-sta-
tischen Charakter auf: Nachdem der ,Sohn im Vater' (die ,Quinte in der To
nika') vom ,Vater' die Machtfülle {auctorilas) übermittelt bekommen hat,
kann er nunmehr - eben deswegen, weil sich der ,Vater im Sohn' (der
,Grundton der Dominante') vorbehaltlos darstellt - als dessen Weisheit {sa
pientia) in Erscheinung treten. (Vom musikalischen Material her gesehen,
sind die Quinte der Tonika und der Grundton der Dominante völlig iden
tisch. Daß in dem von ihnen gebildeten einen Ton eine doppelte Hierar
chienfunktion zusammengeschmolzen ist, ist, näher besehen, von daher zu
erläutern, daß in jenem Ton der Dominant-Akkord initiiert wird, welcher

in Analogie zur innertrintiarischen ,generatio' umniitelbar aus der Tonika
hervortritt. Damit ist aber auch der Grund genannt, warum in der Dur-
Tonleiter, die ihrer Konstitution nach aus 3x3 = 9 Tönen „zusammenge
setzt" ist, nur 8 Töne abzuzählen sind, genauer gesagt, sogar nur 7, wenn
man das Identifikationsverhältnis von Grund- und Oktavton berücksichtigt
und auch beachtet, daß die Quinte der Subdominante aus den nachfolgend
genannten Gründen mit dem Oktavton identisch ist.)

Doch wieder zurück zur Exegese der mittleren Glieder: Die mit Autorität
ausgestattete Weisheit - der ,Sohn in sich' - schwillt in sich (als viriliias) an
und schießt sogar (wie das d' manifestiert) „über das Ziel" (über die Oktav
grenze) hinaus. Damit aber wird ein ,Abstand', eine ,Differenz' deutlich ver
nehmbar, worin die akttheoretisch notwendige Vorbedingung für die in
der Subdominante eingeleitete ,Vereinigung' und ,Rückwendung' erkannt
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werden kann. Eben diese Rückwendung aber wird durch den ,H1. Geist im

Sohn' (durch die nicht zu überhörende Septime h) mit Vehemenz (sagaci-
ter) eingefordert. Auch die Engel, welche die damit geschilderte TipooÖoc;
markieren, weisen auf derartige Zusammenhänge hin: die Cherubim, die
den Wissens-Impuls darstellen, die Mächte, die starke Durchsetzungskraft
andeuten, und die Erzengel (äpxayYe^oi), die als ,Künder des Ursprüngli
chen' (ayyeA.oi xÄv äpxcov) verstanden werden können.
In den jeweils letzten Gliedern (in sanctitas, triumphus, sedulitas bzw. -

gleich in der Subdominant-Ordnung gesagt - in triumphus, sanctitas, seduli
tas) ist gemäß der 87iiaxpo(j)fi, die sich rnusikalisch in der Subdominante/-
- c' - a bzw. c' -f - a konkretisiert, ein gewisses Sich-Zurücknehmen gegen
über der vorangenannten Stufe kennzeichnend. Der Seinsakt kehrt - als

harmonikaler Selbstvollzug - nun tiefer in sich selbst zurück, um sich in
sich ganz und gar zu erfüllen: um seine vollkommene Konsistenz in wirksa
mer Wirk-lichkeit zu erlangen.

Dieser Übergang scheint in den Mysterien des Christus-Lebens besondere
Anschaulichkeit zu gewinnen: Der ,Sohn in sich' (musikalisch: d') tritt in
der Inkarnation aus dem bergenden „Schoß" des Vaters (aus der paternalen

Oktav-Einheit) heraus, um die Liebe und Güte des göttlichen Seinsgrundes
als ,diffusivum sui' zu kennzeichnen. Durch den ,H1. Geist im Sohn' (durch

den Leitton h) manifestiert sich diese Liebeshingabe, die bis zum Äußersten
des Kreuzestodes geht.
Die vollendete Hingabe des ,Sohnes' ist schließlich Bedingung für dessen

„verklärende" Rückkehr zum ,Vater', was sich selbst wieder in harmonikal

interpretierbaren Stufen vollzieht: Daß h zu c wird, bedeutet zunächst den

Übergang vom ,H1. Geist im Sohn' zum ,Sohn im Hl. Geist', d. h. die Meta
morphose des Gekreuzigten zum Auferstandenen. Da dieser Auferstandene
das differenzierende Draußensein (in d') überwunden hat und (vermittels
der elementaren Oktavproportion c - c') den Bezug zur ,stabilitas' des
Grundtones (wieder-)gewinnt, stellt sich eine ,gewaltige' sieghafte Ge
wißheit {triumphus) ein, die freilich völlig mißverstanden wäre, wenn man
sie als tyrannische Willkür auffaßte. Sie basiert vielmehr auf der unverwirr-

baren Wohlgeordnetheit der die Urharmonie präsentierenden Oktave. (Die
se ist bezeichnenderweise von den „Ikonoklasten" des 20. Jahrhunderts,
von den Zwölftontechnikern, unangetastet gelassen worden.)
Dem ins „Vaterhaus" der Oktaveinheit zurückkehrenden ,Sohn' geht der

begeisterte ,Vater' (der ,Vater im Hl. Geist') entgegen. Dessen Liebe ist die
vollendende ,Heiligkeit' {sanctitas) und manifestiert sich ,in angelicis'
durch die Seraphim (hebräisch für: ,Entflammer' bzw. ,Erglüher'). ,In musi-
cis' entspricht dieser Charakteristik der Grundton der Subdominante (f).
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welcher zugleich als Septime innerhalb des Vj-Akkordes fungiert. In der
Emotionsgeladenheit dieses Tones ist etwas von jener Sehnsucht aufspür
bar, in welcher sich der wahrhaft Liebende - in Liebe - zum Geliebten hin

„verzehrt".

Da also der ,Triumph' des ,Sohnes' nicht in dreister Überheblichkeit, son
dern darin besteht, „dem Vater zu dienen" (ujcripexeiv xdi jcaxpi)^^, ist die
Seinsbedingung für den kreativen Abschluß des durch die Schöpfung hin
durchgehenden göttlichen Prozesses erwirkt: Indem sich der ,Sohn im Hl.

Geist' (c') zum ,Vater im Hl. Geist' (/) zurückwendet und indem dieser ,Vater'

in „brennender" Liebe seinem ,Sohn' begegnet, vollendet sich im ,H1. Geist

in sich' (a) jene ,unsichtbare Harmonie', welche nach HERAKLIT ,stärker

als die sichtbare' einzuschätzen ist.^® Die ,Stärke' dieser unsichtbaren Har
monie besteht, näher besehen, im wechselseitigen Sich-Dienen der göttli
chen Personalhypostasen, - in einem Sich-Dienen, das kraft perichoreti-
scher Kohärenz die einzelne Hypostase, die jeweils das Ganze impliziert,
ganz im Ganzen sein läßt.
Auffallend ist, daß hinsichtlich der „hohen" Aufgabe, welche dem ,H1.

Geist in sich' zugesprochen wird, der dazu gehörige Engel-Chor recht un
scheinbar erscheint. Es ist hier unspezifisch bloß von ,Engeln' die Rede, so
wie auch der entsprechende Tonleiterton (z. B. das a als Terz der Subdomi

nante) im Vergleich zu den anderen keine besonderen Eigenschaften aufzu
weisen scheint. Dieses Paradoxon läßt sich in dem Sinne, daß vollendetes

Leben ein Sich-Geben ist, erläutern. Denn wer sich so engagiert, daß er sich
ganz und gar auf sein Gegenüber einläßt und in diesem gewissermaßen
aufgeht, verliert jegliches Interesse an der Selbst-Präsentation. Für ihn gilt
auch - und gerade im Unscheinbaren „servir es nuestra fuerza".

Da jedoch für dieses ,perfektive' Handeln des Ttveupa sowohl die ,purgati-
ve' Insistenz der dpxp als auch die ,illuminative' Ek-sistenz des ?iö'yo(; ein
strömen, wäre es ein horribles Mißverständnis, die Emsigkeit {sedulitas),
durch welche der ,H1. Geist in sich' charakterisiert ist, mit Vielgeschäftig
keit oder Aktionismus zu verwechseln. Kraft des Prinzips der triadischen
Kohärenz ist derartiges ausgeschlossen. Denn als Vollendung des Seinsaktes
kann Liebe nicht grund- und vernunftlos sein. Ihr unermüdliches Tätigsein
besteht vielmehr darin, im subsistierenden Zusammenschluß von Sein und

Erkenntnis immer wieder „neue" Harmonien, die sich aus diesen Ur-Mo-

menten bis ins höchst Komplexe hinein derivieren, zum Ausdruck zu brin

gen.

27 Vgl. ORIGENES, Horn, in Jerem. 20,1
28 Vgl. DK, Fragm. B 54: äpiiovia ä9avTi(; cpavepfi«; Kpeioocov
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c) Pneumatische Chromaiik

Bevor wir uns dem Problem der Chromatik selbst zuwenden können, sind

zunächst einige vororientierende Überlegungen vonnöten. Durch diese soll
die Chromatik, unter der man für gewöhnlich eine gewisse „Verfärbung"
diatonischer Tonstufen (von griech. xpwfia = Farbe) versteht, in ihrer onto-
harmonikalen Herkunft betrachtet werden. (Damit wird zugleich auch dem
„Verständnis" jener Zwölftontechniker entgegnet, welche in positivistischer

„Oberflächlichkeit" die Frage nach dem Woher der chromatischen Tonlei
ter verdrängen, um deren 12 Halbtöne als qualitätsloses Verfügungsmateri

al für subjekto-zentrische Manipulationen gebrauchen zu können.)

In der pneumatischen Tonalitäts-Sphäre ist es notwendig, im Sinne der

Kon sistenz die beiden konstitutiven Elemente, welche im Vorrangehenden

ermittelt wurden - die in-sistenten Senarius-Proportionen und die ek-si-

stente Diatonik - als Verschmelzungs-Einheit zu interpretieren. Die Prinzi

pien-Bewegungen, welche unter differenzierender Berücksichtigung der
harmonikalen Grundelemente zur Ausbildung der chromatischen Skala

führen, repräsentieren hierbei den dritten und letzten Vollendungskreis
lauf des Musikalischen (oder den zweiten extra-senarischen, welcher mit

der „Sendung" des Hl. Geistes korrespondiert).

Im Sinne des onto-trinitarischen Prinzips, das die drei Vollendungskreis

läufe in einem inneren Entfaltungszusammenhang erläutert, läßt sich das

Insgesamt der musikalischen „Archetypik" als ein Geflecht von Analogien
durchschauen: Was die Oktave z. B. hinsichtlich der Quinte und Terz im In-

nersenarischen bedeutet, das bedeutet die Tonika (die den ganzen Senarius
in sich repräsentiert) hinsichtlich der Dominante und Subdominante im

diatonischen Bereich. Wie die Oktave und die Quinte sich hinsichtlich der

innersenarischen Terz als deren einziges hervorbringendes Prinzip verhal
ten, so verhalten sich der Senarius (der Oktave, Quinte und Terz impliziert)
und die gesamte Diatonik (in welcher Tonika, Dominante und Subdominan
te zur Auswirkung kommen) als gemeinsamer Ursprung hinsichtlich der in
diesem Abschnitt speziell zu erläuternden Chromatik.

In der Konsequenz dieser Analogisierungen liegt es zu sagen: Wie die

Terz den innersenarischen Prozeß abschließt, so geht nun in der Chroma

tik die Selbst-Entäußerung der musikalischen Prinzipienwirklichkeit - über
das Reinlogische der Diatonik hinaus - in die pneumatische Erfüllungspha
se hinüber. (Das aber heißt auch, daß es unter onto-triadischem Aspekt un
sinnig ist, die chromatische Zwölftonleiter - etwa durch Einführung einer
Drittel- oder Vierteltonleiter - noch erweitern zu wollen. Derartigen Erwei-
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terungen kann höchstens eine ornamentale, nicht jedoch eine konstitutive

Bedeutung zugesprochen werden.)

Vorbehalte gegen eine theoretische Rechtfertigung der chromatischen

Tonleiter werden vor allem von den Verfechtern der ,reinen' Stimmung
vorgetragen: Die zusammen mit der Chromatik eingeführte ,temperierte'

Stimmung (die zwar geringfügige, aber absichtliche Verstimmung sämtli

cher Intervalle mit Ausnahme der Oktave) sei ein unerträglicher Abfall von

der ursprünglichen Reinheit des Musikalischen. In den bis heute noch auf

findbaren Verfechtern der ,reinen' Stimmung meldet sich, näher betrach

tet, das Logisch-Luzide zu Wort. Dieses hat im Kontext des Trinitarischen

als ,erster' Hervorgang (als ,generatio verbi') sein unbestrittenes Recht. Mu

sikalisch manifestiert es sich in der Quinte und in der außersenarischen
Diatonik (die, wie noch genauer zu sehen sein wird, sogar als Entstehungs
bedingung der Chromatik fungiert).

Der trinitarische Prozeß bleibt indes nicht im Reinlogischen (Quinthaf
ten und Diatonischen) stehen. Wie im Menschsein der Erkenntnisakt, um

sich nicht zu versteifen, sondern zu vollenden, zur Liebe werden muß, so

muß auch die ,rein gestimmte' logische Diatonik - nicht wegen eines äuße
ren Zwanges, sondern um sich in sich zu vollenden - zur ,temperierten'
pneumatischen Chromatik werden. (Das jahrhundertelange Suchen und
Forschen hinsichtlich der bestmöglichen Form der ,temperierten' Stim
mung ist, von daher gesehen, als eine Bemühung zu charakterisieren, auf

dem musikalischen Feld dem mit „archetypischer" Dringlichkeit sich be
merkbar machenden „Bedürfnis" zu genügen, die angelegte Sinnstruktur

des Musikalischen im Übergang von der 1. zur 2. innertrinitarischen Pro
zession vollendet zur Darstellung zu bringen.)

Dies alles findet eine höchst erstaunliche Bestätigung, wenn wir im Musi
kalisch-Elementaren das Sich-Durchhalten der Charakteristik innertrinita-

rischer Hervorgänge beachten. Erinnern wir uns: Der erste dieser Hervor

gänge - die ,generatio' - geschieht immUtelbar, der zweite - die ,spiratio' -
niiltelbar. Eben diese Kennzeichnung bleibt - durch die Differenzen in der

jeweiligen Darstellungsweise des harmonikalen Prinzips hindurch -
sowohl in den Prozessen ,ad intra' als auch in denen ,ad extra' unverän

dert: ,Ad intra' geht die Quinte unmittelbar aus der Oktave hervor, die Terz

aber erst - nach dem vermittelnden Quart-Schritt - aus Oktave und Quinte.
,Ad extra' geht die Diatonik (aufgrund der Identität von Tonika und Senari-
us) unmittelbar aus der musikalischen Urtriade hervor, die Chromatik je
doch mittelbar aus dem Zusammenwirken von Senarius und Diatonik.
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Die explizierte Unterscheidung trägt sich - wie ein Echo des Ursprüngli
chen - sogar noch weiter in die ,ad extra'-Bereiche hinein: In der logischen

Diatonik geht die Dominante unmittelbar aus der Tonika hervor, die Sub

dominante aber wird erst durch den markanten Übergang von der Septime
zum oktavierten Grundton hin vermittelt. Bei der -pneumatischen chromati

schen Skala sind die Konstitutionsverhältnisse schließlich noch etwas kom

plexer, aber dennoch analog zum Vorangehenden: Hier treten zwei Quin
tenreihen - die eine „nach oben", die andere „nach unten" - unmittelbar

aus dem Grundton der Tonika hervor. Durch die diatonischen Skalen, die

auf den einzelnen Quinttönen jener beiden Reihen aufgebaut werden, erge
ben sich nach und nach sämtliche Halbtöne der #- und b-Tonarten. Da die

dabei ermittelten Werte, wie die nachfolgenden Berechungen noch zeigen

werden, kleine Differenzen aufweisen, bedarf es noch des Ausgleiches der

selben im ,wohl-temperierten' Halbtonschritt. (Durch diesen wird der „en-

harmonische" Austausch zwischen #- und b-Tonarten ermöglicht.) Das Be
rechnen jenes ,wohl-temperierten' Tones ist, näher besehen, das Sich-Reali-
sieren des in trinitätsmetaphysischer Systematik noch fehlenden vermittel
ten Hervorgangs in der pneumatischen Sphäre.

Um nach diesen Vorüberlegungen mit den Berechnungen für die chro
matische Tonleiter beginnen zu können, bilden wir zunächst die beiden ge
genläufigen Quint-Progressionen (Abb. 3):

—  ̂

j e g d a e h ps eis gis dis ais eis bis
i

deses ases eses heses fes ces ges des as es b f 1

Daraus ergeben sich mit wachsender Anzahl der entsprechenden Vorzeichen folgende
Dur-Tonarten:

C - Dur C - Dur

G - Dur U b F - Dur

D - Dur a u b b B - Dur

A - Dur U U U b b b Es - Dur

E - Dur U U U U b b b b As - Dur

H - Dur U u if a b b b b b Des - Dur

Eis - Dur U U U U U » b b b b b b Ges - Dur

[fts eis gis dis ais eis][ces ges des as es ft]

Abb. 3
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Daraus ergeben sich mit wachsender Anzahl der entsprechenden Vorzei

chen folgende Dur-Tonarten:

Diese beiden gegenläufigen Quintreihen werden üblicherweise im sog.
„Quintenzirkel" angeordnet, was allerdings nicht ganz wörtlich zu nehmen

ist. Schichten wir nämlich 12 reine Quinten übereinander, so ist der letzte

Quintton um eine Winzigkeit größer als der (vom gleichen Ausgangston
aus) erreichte 7. Oktavton; es entsteht das sogenannte pythagoreische Kom
ma:

'iT)  _ 531441 ^ 1 01364
2Y 524288

Bei der umgekehrten, d. h. abwärts gerichteten Progression ist der Wert der
12. Quinte etwas geringer als der entsprechende 7. Oktavton:

2.12

lY 531441
524288 ̂  0^098654

Genau die gleiche Differenz ergibt sich, wenn man 12 aufwärts geschichtete
Quarten mit den hierzu gehörigen 5 Oktaven vergleicht:

4 >12

^ 16777216 ^ .524288 . ̂  ̂ 0,098654
2Y 17006112 531441 32

(Wir können deshalb im folgenden statt einer abwärts laufenden Quinten-Pro
gression einen aufwärts gerichteten „Quartenzirkel" in die Berechnungen ein
beziehen.)

Die nachfolgende 4-spaltige Tabelle gibt nun die Berechnungen wider, welche

bei der chromatischen Tonleiter anfallen (Tab. 3).

Spalte I bietet die noch relativ übersichtlichen Werte der diatonischen

Skala, welche der originäre Senarius im Medium seines Aus-Sich-Hervorge-
tretenseins repräsentiert, in Dezimalzahlen (links davon die entsprechen
den Verhältniszahlen).

Spalte II ist dem Quintenzirkel gewidmet. Die generelle Regel zum Aus
rechnen lautet hier: „Bilde vom jeweiligen Quintton aus die Septime und

reduziere diese, falls nötig, in die Bezugsoktave!" So ergibt sich/is als
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i ■ f ■ i ' f = 1-40625
Für eis, gis, dis usw. gilt Entsprechendes bis hin zur Septime von His-Dur
als:

675

512

15 50575

16584
1,85594

[Die in Spalte II mit Sternchen (*) versehenen Zahlen geben die Werte wider,

welche sich bei bzw. nach der Überlappung mit dem Quartenzirkel ergeben.]

Tab. 3

I II III IV

c(l) 1 0,98876* 0,98654* 1,00000

eis - 1,05468 -

/ n'iOAA

des - -
1,05349

'  Ä f ^ f o

d 1,125 1,09863* 1,10985* 1,12246

dis - 1,17187 -

l

es - -
1,18518

e  (^) 1,25 1,23596* 1,24859* 1,25992

f (|) 1,33333 1,31835* 1,31538* 1,33484

fis - 1,40625 -

—> ] 414") 1

ges - -
1,40466

g 1,5 1,46484* 1,47981* 1,49831

gis - 1,5625 -

—^ 7

as
- - 1,58024

a (f) 1,66666 1,64794* 1,66478* 1 1,68179
eis - 1,75781 -

b - - 1,77777

h (j) 1,875 1,85394* 1,87288* 1,88775

c' (2) 2 1,97752* 1,97308* 2,00000

Spalte III bietet die Zahlenwerte des Quartenzirkels. Sie ermitteln sich
nach der Regel: „Errechne vom jeweiligen Quartton aus eine Quarte und
führe diese, falls nötig, auf die Bezugsoktave zurück!" Solchermaßen ergibt
sich b als
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— • — • = = 1 77777
3  3 9

Entsprechendes gilt für es, as, des usw. bis hin zu gesges als

8388608 4 33554432

8503056 3 25509168
= 1,31538

[Die Zahlen, die in Spalte III mit einem Sternchen gekennzeichnet sind, reprä

sentieren die Werte, welche bei und nach der Überlappung mit dem Quinten
zirkel zutage treten.]

Der Eindruck unübersichtlicher Heterogenität, der in den Spalten I - III

trotz der korrekt durchgeführten Berechnungen entsteht, führte seit dem

16. Jahrhundert zu wiederholten Versuchen, die auftretenden Diskrepan
zen durch verschiedene Stimmungsprinzipien zu beseitigen (wobei einmal

die Terz zu ungunsten der Quinte ,rein' gehalten wurde, ein andermal die
Quinte zu ungunsten der Terz ,rein' eingestimmt wurde). Alle diese Versu

che blieben jedoch unbefriedigend, bis sich schließlich als bester „Kompro
miß" die gleichmäßige Temperatur' (in der sowohl der Terz- als auch der
Quintcharakter minimal verstimmt ist) durchsetzte. Damit es möglich wur
de, von jedem Halbton aus die chromatische Skala zu spielen, mußte der
gesuchte Halbton (x) genauso groß wie die 11 anderen sein. Das ergab:

= 2 ;^X = == 1,05946

In Spalte IV der obigen Tabelle sind alle Halbtonschritte, die sich auf diese
Weise ergeben, eingetragen. Vergleicht man sie mit dem in Sparte II und III
Errechneten, so sind Differenzen zu erkennen, die nicht einfach übergan
gen werden können, ohne nach dem zu fragen, was sich in ihnen ausdrük-
ken will; sie sind aber auch nicht so groß, daß sie völlig unerträglich wären.
So differieren z. B. die Werte der ,temperierten' Quinte und Quarte jeweils
nur um etwa 2% gegenüber den entsprechenden ,reinen' Werten. Beim

großen Ganzton sind es 4%, bei der großen Terz 14%, was im Hinblick
darauf, daß bis zu 80% eines Halbtonschrittes „zurechtgehört" werden kön

nen, durchaus noch tolerabel erscheint.

Rekapitulieren wir hinsichtlich der obigen Ausrechnungen nochmals die
Entstehungsbedingungen der chromatischen Skala, so können wir sicher

sein, daß das eine Element, die Diatonik, voll einbezogen wurde. Wie steht

es aber mit dem anderen Konstitutions-Element, dem Senarius? Zwei sei

ner Komponenten - der ,Grundton' (von dem aus die Quinten-Progressio
nen entstehen) und die ,Quinte' (die diese Progressionen strukturiert) -

sind eingeflossen. Es bleibt also noch zu klären, wie die senarische Terz bei
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der Ausbildung der chromatischen Skala zum Ausdruck kommt. Folgende
Analogie scheint sich hier anzubieten: Wie der Terzton im Innersenari-

schen das in sich subsistierende Verschmelzungsprodukt von Oktave und
Quinte darstellt, so ist der als errechnete chromatische Halbton die

in sich eigenständige Verschmelzungseinheit jener beiden Werte, die sich
aus der auf- und absteigenden Quinten-Progression und der diatonischen

Oktav-Proportionierung ergeben. Hermann PFROGNER bezeichnet den
,temperierten' Halbton deshalb mit Recht als ein (z. B. fis und ges) ,über-

wölbendes Drittes'^^.
Wie es also scheint, wird beim Übergang von der Diatonik zur Chromatik

ein ähnlicher Schritt vollzogen wie beim Übergang vom sogenannten .py
thagoreischen' Stimmungsprinzip zum .diatonischen'. Jenes versuchte die
siebentönige Tonleiter aus lauter .reinen' Quinten aufzubauen, mußte da
bei jedoch unübersichtliche („verstimmte") Restintervalle in Kauf nehmen.

Dieses Dilemma löste sich durch Einführung der sogenannten Naturterz

^ _9_^^
8 ■ 8 64(~T ~ 64 ] anstelle des sogenannten Ditonus

So entstand die diatonische Skala, die polyphones Musizieren erlaubte.

Beim Übergang von der .logischen' Diatonik zur .pneumatischen' Chromatik
führt das Zusammenfügen .reiner' senarischer und .reiner' diatonischer Ele
mente zu den harmonikalen Diskrepanzen, welche in der obigen Tabelle in den

Sparten II - III zum Ausdruck kommen. Die dabei entstehende Mißlichkeit

wird durch den .temperierten' Halbton ausgeglichen (zwar nicht so. wie es sich
der rationalistische Tlieoretiker wünscht, wohl aber so. wie es der passionierte

musikalische Praktiker akzeptieren kann). Der .temperierte' Halbton ermög
licht den enharmonischen Austausch und damit optimale Modulationsmöglich
keiten.

Argwöhnt Paul HINDEMITH. daß mit der .temperierten' chromatischen Ton
leiter der „Fluch allzu leichten Erringens von Tonverbindungen"^° in die Mu
sik hineingekommen sei. so scheint diese Auffassungsweise in bestimmter
Hinsicht berechtigt, in anderer Hinsicht aber unberechtigt zu sein: Sie mar
kiert unzweifelhaft die Gefahr des musikalischen Identitätsverlustes, der
dann eintritt, wenn die genannte Halbtonleiter von den sie hervorbringen
den Grundstrukturen abgeschnitten und (wie in der Zwölftontechnik) als
bloßes „Material" für subjektozentrische Manipulationen aufgefaßt wird.
Die chromatische Tonleiter stellt jedoch keinen „Fluch", sondern ein erfül
lendes und bereicherndes Moment des musikalischen Grundgehaltes dar.

29 Vgl. H. PFROGNER: Von Wesen und Wertung neuer Harmonik (1949), S. 44
.30 Vgl. P. HINDEMITH: Unterweisung im Tonsatz (1940), S. 186
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solange der lebendige Austausch beachtet wird, welcher zwischen mentaler Klar

heit (im Diatonischen) und integraler Prägnanz (im Chromatischen) besteht.
Im Sinne dieser Auffassungsweise wird z. B, der Tastenton c in der mental

diatonischen Dimension (außer in seiner Grundbedeutung) entweder noch

als his oder als deses identifziert. Im integral-chromatischen Bereich stellt er

jedoch sowohl das his als auch das deses dar. Für die atonale Auffassungswei
se ergibt sich, daß er weder das eine noch das andere „ist"; er hat hier jedwe
de Seinsbedeutung verloren.

Beachtet man, daß sowohl die Diatonik als auch die Chromatik ontotria-

disch eruierbare Entfaltungsstufen des Originär-Senarischen darstellen, so
gibt es zu denken, wenn atonale Theoretiker mit nicht geringem Pathos die
„Emanzipation" vom (senarischen) Dreiklang forderten. Wie es scheint,
wird damit nicht bloß die Ausgangsbasis für ontisch-kohärentes Musizieren
getilgt. Man versucht damit vor allem auch, den harmonikalen Urgrund
selbst (sowie ein entsprechendes Seins- und Selbstverständnis) zu negieren.
Bemerkenswert mag in diesem Zusammenhang auch die Beobachtung
sein, daß der Mensch schon in seiner äußeren Körpergestalt diesen senari
schen Urgrund repräsentiert: Hebt man nämlich die Hände (in „Oranten-
haltung") leicht angewinkelt nach oben, und zwar so weit, daß die Ge
samthöhe des stehenden Menschen (die von der Fußsohle bis zu den Fin
gerspitzen der erhobenen Hände gerechnet wird) im Nabel halbiert wird,
so bilden Schulterhöhe, Scheitel und Fingerspitzen das Verhältnis 4:5:6
aus. Dies aber erlaubt es zu sagen, daß der Mensch „leibhaftig" einen Drei
klang darstellt. Für die onto-anthropologische Einschätzung von Atonalität
ergibt sich von daher, daß in der Musik, welche durch entsprechende Nega
tiv-Regeln den senarischen Dreiklang (und die daraus entstehenden Tona-
litätsstrukturen) auszumerzen versucht, die Selbstnegation des Menschen

und des Menschlichseins betrieben wird.
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Kreis der ek-sistenzialen diatonischen Skala scale, 3. the „pneumatic" one of the con-sis-
und 3. der „pneumatische" Bereich der tencial chromatic scale. In this way the
kon-sistenzialen chromatischen Skala. Auf archetypical structures of musical essence
diese Weise können die archetypischen can be considered as a texture of analogies.
Stukturen, welche das Wesen des Musikali- The harmony of these analogies represents
sehen ausmachen, als ein Geflecht von Ana- an onto-aesthetic „model" for an integra-

logien betrachtet werden. Die Harmonie tive conception of reality.
dieser Analogien stellt ein onto-ästhetisches
„Modell" für integratives Wirklichkeitsver
ständnis dar.

Harmonik Harmony
Musik Music
Trinität Trinity
Tonalität Tonali ty
Senarius Senario
Diatonik Diatonic scale
Chromatik Cliromatic scale
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DISKUSSIONSFORUM

THEMEN PARAPSYCHOLOGISCHER FORSCHUNG

Von 13. - 15. Oktober 1995 fand in Of

fenburg der XI. Workshop der „Wissen

schaftlichen Gesellschaft zur Förderung

der Parapsychologie" e. V. (WGFP) statt.

Die Tagung, an der etwa 80 Fachexper
ten und Interessenten teilnahmen, wur

de von Dipl.-Psych. Eberhard BAUER so

wie von Doris und Dr. Dr. Walter von

LUCADOU geleitet. In den Vorträgen,
die zum Teil in der Zeitschrift für Para
psychologie und Grenzgebiete der Psycho
logie erscheinen sollen, wurden folgen
de Themen behandelt:

1. Rutengänger-Kontroverse

Das Münchner Forschungsprojekt zum
Thema Rutengänger, das von Prof. Dr.

Hans-Dieter BETZ, geleitet wird, hat ne

ben anerkennender Zustimmung auch
heftige Kritik ausgelöst. So veröffent
lichte der US-Neurobiologe J. T. EN-
RIGHT unter dem Titel „Water Dowsing:

the Scheunen Experiments" in Natnrwis-

senschaften [82 (1994), 360 - 369] eine

sehr negative Bewertung der Ergebnis

se und spricht sogar vom Ende der For
schung mangels signifikanter Indizien.
Dies griff der Spiegel [(1995) 38,

238 - 239] in der ihm eigenen Art auf

und trug so zur Verbreitung des negati
ven Urteils bei. Völlig unabhängig da

von brachte Science Neivs [148 (1995) 6,

81 - 96] einen ausführlichen Rutengän
ger-Bericht, in dem die Münchner Er
gebnisse zwar gut dargestellt wurden,
den Gegenargumenten jedoch ebenso

großzügig Raum geboten wurde, ohne

die Münchner Gruppe zu Wort kom

men zu lassen.

Diesen Berichten gegenüber zeigte

BETZ konkrete Fakten auf, derer sich

die Kritiker bei einer sachbezogenen Ar
gumentation bedienen müßten. Leider
hat sich die Negativoption bereits bis in

den wissenschaftlichen Publikationsbe

reich vorgeschoben, so daß sich Arbei
ten mit negativen Schlußfolgerungen
problemlos publizieren lassen, auch
wenn sie nicht einmal Mindestanforde

rungen zum Sachstand erfüllen.

2. Forschungsprojekte

Einen breiteren Raum nahmen Berich

te über anstehende oder laufende For

schungprojekte ein, wobei folgende ge

nannt wurden:

Willenshompetenz und direkte mentale

Interaktion mit lebenen Systemen: Für

die Untersuchung dieser Wechselwir

kungen bedient man sich in einem er
sten Ansatz der Vorgangsweise des

DMILS {direct mental interactions loith

living Systems = direkte mentale Interak

tion mit lebenden Systemen). Das Pro

jekt wird von Dr. Deborah L. DELANOY
in Zusammenarbeit mit Prof. Robert

MORRIS zunächt in Edinburgh, dann

in Freiburg durchgeführt.

Präkognition in Gruppenversuchen: Aus

reizen methodischer Möglichkeiten: Prof.

Dr. Suitbert ERTEL berichtete über ein

Experiment, bei dem mit Hilfe eines
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Computer-Zufallsgenerators 60mal die
einstelligen Zahlen zwischen 0 und 9

produziert werden. Die Versuchperso
nen (Vpn) sollen vor der „Ziehung" ei
ner jeden Zahl die Zufallszahl erraten

und auf einen vorbereiteten Zettel

schreiben. Der Versuch dauert 20 Minu

ten. Nach ERTEL gab es Hinweise dafür,
daß nicht nur die Zahlen, die in der Se

rie jeweils als nächste generiert wer
den, im Präkognitionsbereich der Ver

suchspersonen liegen. Die Vorausah
nung der Versuchsteilnehmer schien

sich, wenn nicht auf die nächste, so auf

die übernächste oder über-übernächste

jeweils zu generierende Zahl auszubrei
ten. Ob dies tatsächlich zutrifft, werden

die weiteren Untersuchungen zeigen.

Ein Fall von Infotainment? Parapsycho-
logische Sendungeyi im Fernsehen.
Dipl.-Psych. Wolfgang FACH und Dipl.-
Psych. Annette WIEDEMER, Freiburg,

befassen sich mit dem Phänomen Para-

psychologie und Grenzgebiete der Psy
chologie im Fernsehen, nachdem im

deutschprachigen Fernsehen diese The
men auffällig oft behandelt werden. Die
Studie beschäftigt sich mit einer Erfas
sung und Kategorisierung aller relevan
ten Beiträge des Jahres 1995 und einer

systemamtischen Analyse ausgewählter
Sendungen verschiedener Formen. Da
bei interessieren Qualität der Sendun
gen, Material sowie Bildschirmakteure.

Die Arbeit besteht aus insgesamt 3 Un
tersuchungseinheiten: Zunächst wur
den alle relevanten Sendungen des Jah
res erfaßt. Erhoben wurden Basisdaten

(Sendezeiten, Sendedauer, Programme
etc.), Themen und Sendeformen. In ei

nem zweiten Untersuchungsabschnitt

wurde eine Stichprobe von 58 Sendun
gen im Hinblick auf die beteiligten Per
sonen und deren Rollen als Sachver

ständige, Betroffene, Moderatoren usw.

analysiert. Eine differenzierte Analyse

von 10 ausgewählten Sendungen er

möglichte schließlich eine Einschät
zung unterschiedlicher Sendeformen
hinsichtlich ihrer Qualität bei der Bear

beitung und Darstellung eines Themas.

Am Ende der Arbeit steht eine kritische

Bewertung der Sendungen im Blick auf

den gegenwärtigen Forschungsstand ei
ner wissenschaftlich betriebenen Para-

psychologie. Besondere Aumerksam-
keit kommt dabei der bisherigen und
zukünfigen Rolle der Psychologen und
Parapsychologen im Spannungsfeld
zwischen Information und Unterhal

tung zu.

Mediumisüsche Fotografie: das

Sehrenck-Notzing-Archiv: Für den ge
schichtlichen Bereich der parapsycholo
gischen Forschung war der Bericht von

Andreas FISCHER, Freiburg, von beson
derem Interesse, der sich mit dem im

Freiburger „Institut für Grenzgebiete
der Psychologie" seit Jahrzehnten auf
bewahrten fotografischen Nachlaß des
Münchner Arztes und Parapsychologie-
Pioniers Albert von SCHRENCK-NOT-

ZING (1862 - 1929) befaßte. Es handelt

sich dabei um eine historisch einzigarti
ge Fotosammlung, deren inhaltliche

Auswertung, d. h. die präzise Zuord
nung der Platten zu entsprechenden Ex
perimenten, die Auflistung der Häufig
keit der Veröffentlichung einzelner Mo

tive, Medien und Experimentalsituatio-

nen, die Analyse der Zusammenset

zung des gesamten Materials aus Origi
nalen SCHRENCKs mit erhaltenen und

reproduzierten Abzügen, die Identifika

tion der Varia usw. zu den Aufgaben der
Untersuchung gehörte. Hilfreich hier

für waren vor allem mehrere Archivrei

sen nach Paris, die wesentliche Infor

mationen über Herkunft, personelle
Verflechtungen, Duplikate usw. er-

74 Diskussionsforum

Computer—Zufallsgenerators 60mal die
einstelligen Zahlen zwischen 0 und .9
produziert werden. Die Versuchperso-
nen (Vpn) sollen vor der „Ziehung“ ei-
ner jeden Zahl die Zufallszahl erraten
und auf einen vorbereiteten Zettel
schreiben. Der Versuch dauert 20 Minu—
ten. Nach ERTEL gab es Hinweise dafür,
daß nicht nur die Zahlen, die in der Se—
rie jeweils als nächste generiert wer-
den, im Präkognitionsbereich der Ver-
suchspersonen liegen. Die Vorausah-
nung der Versuchsteilnehmer schien
sich, wenn nicht auf die nächste, so auf
die übernächste oder über—übernächste
jeweils zu generierende Zahl auszubrei-
ten. Ob dies tatsächlich zutrifft, werden
die weiteren Untersuchungen zeigen.
Ein. Fall von Infotainment? Parapsycho-
logische Sendungen im Fernsehen.
Dipl.-Psych. Wolfgang FACH und Dipl.-
Psych. Annette WIEDEMER, Freiburg,
befassen sich mit dem Phänomen Para-
psychologie und Grenzgebiete der Psy-
chologie im Fernsehen, nachdem im
deutschprachigen Fernsehen diese The—
men auffällig oft behandelt werden. Die
Studie beschäftigt sich mit einer Erfas-
sung und Kategorisierung aller relevan-
ten Beiträge des Iahres 1995 und einer
systemamtischen Analyse ausgewählter
Sendungen verschiedener Formen. Da-
bei interessieren Qualität der Sendun-
gen, Material sowie Bildschirmakteure.
Die Arbeit besteht aus insgesamt 3 Un-
tersuchungseinheiten: Zunächst wur-
den alle relevanten Sendungen des jah-
res erfaßt. Erhoben wurden Basisdaten
(Sendezeiten, Sendedauer, Programme
etc.)‚ Themen und Sendeformen. In ei-
nem zweiten Untersuchungsabschnitt
wurde eine Stichprobe von 58 Sendun-
gen im Hinblick auf die beteiligten Per-
sonen und deren Rollen als Sachver-
ständige, Betroffene, Moderatoren usw.

analysiert. Eine differenzierte Analyse
von 10 ausgewählten Sendungen er—
möglichte schließlich eine Einschät-
zung unterschiedlicher Sendeformen
hinsichtlich ihrer Qualität bei der Bear-
beitung und Darstellung eines Themas.
Am Ende der Arbeit steht eine kritische
Bewertung der Sendungen im Blick auf
den gegenwärtigen Forschungsstand ei-
ner wissenschaftlich betriebenen Para-
psychologie. Besondere Aumerksam—
keit kommt dabei der bisherigen und
zukünfigen Rolle der Psychologen und
Parapsychologen im Spannungsfeld
zwischen Information und Unterhal-
tung zu.

Medimnistische Fotografie: das
Schrench-Notzing-Archiv: Für den ge
schiehtlichen Bereich der parapsycholo-
gischen Forschung war der Bericht von
Andreas FISCHER, Freiburg, von beson-
derem Interesse, der sich mit dem im
Freiburger „Institut für Grenzgebiete
der Psychologie“ seit Jahrzehnten auf-
bewahrten fotografischen Nachlaß des
Münchner Arztes und Parapsychologie—
Pioniers Albert von SCHRENCK—NOT—
ZING (1862 - 1929) befaßte. Es handelt
sich dabei um eine historisch einzigarti-
ge Fotosammlung, deren inhaltliche
Auswertung, d. h. die präzise Zuord—
nung der Platten zu entsprechenden Ex-
perimenten, die Auflistung der Häufig-
keit der Veröffentlichung einzelner M0-
tive, Medien und Experimentalsituatio-
nen, die Analyse der Zusammenset-
zung des gesamten Materials aus Origi-
nalen SCHRENCKs mit erhaltenen und
reproduzierten Abzügen, die Identifika-
tion der Varia usw. zu den Aufgaben der
Untersuchung gehörte. Hilfreich hier—
für waren vor allem mehrere Archivrei-
sen nach Paris, die wesentliche Infor-
mationen über Herkunft, personelle
Verflechtungen, Duplikate usw. er-



Themen parapsychologischer Forschung 75

brachten. Bei der Durchsicht einer Rei

he von Archiven in Paris, u. a. des para
psychologischen Nachlasses des Astro
nomen Camille FLAMMARION oder

der Manuskriptabteilung der „Biblio-

theque Charcot", konnten beispielswei

se einzelne Aufnahmen SCHRENCK-

NOTZINGs wiedergefunden oder sich

dort befindenden Originalen und Quel

len zugeordnet werden. Bemerkens

wert für die weitere Bearbeitung ist si

cherlich auch die Existenz von ca. 120

Glasplatten über die „telekinetischen"
Experimente mit Rudi SCHNEIDER, die

sich im Besitz des Pariser „Institut M^

tapsychique International" befinden.

Für eine geplante Bildgeschichte des
Okkultismus und die viel beachtete

Ausstellung „Okkultismus und Avant

garde - Von Münch bis Mondrian

1900 - 1915" (sie fand von 3. Juni bis 20.
August in der Schirn Kunsthalle Frank

furt / Main statt) wurde mit dem Ver

such begonnen, solche historischen

Querverbindungen von Okkultismus

und Experimentalspiritualismus in eu
ropäischem Maßstab zu rekonstruieren.

Begonnen wurde ferner mit der Sich

tung und Erschließung historischer
Quellen im Umfeld der spiritistischen
und okkulten Fotografie in ihrer Wech
selwirkung mit zeitgenössischen Strö
mungen von Kunst und Ästhetik. Ge
plant ist ein Verzeichnis und eine de
taillierte Beschreibung möglicher Quel
len und Nachlässe in europäischem
Rahmen. In jedem Fall wäre zu untersu

chen, wie auf diesem Hintergrund des
Spiritismus bestimmte künstlerische
Positionen beeinflußt wurden, wie z. B.

bei den italienischen Futuristen, den

Symbolisten oder Surrealisten. Diese
Wechselbeziehungen sind bisher weit
gehend unerschlossen und es ist über
fällig, sie ernsthaft zu analysieren.

Polizei und Paragnosten: Unter diesem

Thema berichtete Dr. SyboA. SCHOU-

TEN, Utrecht, ,über ein Forschungspro
jekt, das zum erstenmal auf breiter Ba

sis untersucht, welchen praktischen
Wert die Hinzuziehung von Medien

und Paragnosten bei der Suche ver
mißter Personen hat, welche positiven
und negativen Auswirkungen in psy-
chohygienischer Sicht für die Familien

angehörigen der vermißten Person da

mit verknüpft sind und womit mögli
che negative psychologische Auswir
kungen zusammenhängen. In Zusam

menarbeit mit einer holländischen Poli

zeibehörde (Criminele Recherche Infor

mationsdienst, Zoetermeer, vergleich
bar dem deutschen Bundeskrimini-

alamt), die an dem Projekt interessiert

ist, sollen die Merkmale von 50 „gelö
sten" mit 50 „ungelösten" Fällen vergli
chen werden, wobei Polizeistellen, Fa

milienangehörige und die beteiligten
Paragnosten befragt werden (vorgese
hen sind Interviews und Fragebögen).
Die Ergebnisse sollen als Grundlage für
die Erarbeitung praktischer Empfeh
lungen für den Umgang mit Medien
und Paragnosten bei solchen Fällen die

nen.

3. Einzelthemen

Neben diesen Forschungsberichten
wurde auch eine Reihe von Einzelthe

men behandelt, die von literarischen

Analysen bis zu Selbsterfahrungen rei
chen.

Synchronizitäi als Motiv, Strukturprin
zip und Medium der Literatur: Prof. Dr.

Wilhelm GAUGER, Berlin, verwies an

hand von Texten aus der Literatur 1)
auf typische Muster, wie Episodenstruk
tur, fragmentierter Auftrag, Prophezei
ung mit Bedingungskonstellation,
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Tricksterphänomen, Hermetische

Grenzüberschreitung, Umweg, 2) auf
das Prinzip „flottierender Motive" im
Sinne von nahegelegten Vermutungen
und 3) auf „synchronistische Intertex-

tualität, also auf frappierende und vor
her noch nicht beschriebene Überein

stimmungen.

Synchronizität - ein alltägliches Phäno

men mit tiefem Sinn: Die oben angeführ
ten literarischen Hinweise zur Syn

chronizität bereicherte Dr. Elisabeth

MARDORF, Bad Essen, mit dokumen

tierten Fällen aus dem eigenen Erfah
rungsbereich und der psychotherapeu
tischen Praxis. Der zentrale Aspekt von

Synchronizität, die über die zeitliche
Zuordnung hinausgehende Verbindung
von innerpsychischem Prozeß und
äußerem Ereignis, kann so umfassen

der dokumentiert und interpretiert
werden.

Besonderes Gewicht liegt dabei auf der

Frage nach dem Sinn dieser Erlebnisse

für den Lebensweg der Beteiligten.
Hierbei gibt es keine objektiven Kriteri
en, so wie auch synchronistische Phä

nomene nicht experimentell produzier
bar oder reproduzierbar sind. Auch di-

vinatorische Techniken wie das 1 Ging,
die mit Synchronizität in Verbindung
gebracht werden können, kommen um
dieses Dilemma nicht herum. „Sinn" ist
immer etwas Subjektives, kann erst
hinterher erschlossen werden und ent

zieht sich dem Bemühen um „Wissen

schaftlichkeit". Somit erfordert der Um

gang mit dem Thema auch den „Mut

zur Lücke" und den Mut, immer wieder

neu die eigene „Wa/ir-nehmung" kri
tisch zu überprüfen, um nicht einem

Beziehungswahn zum Opfer zu fallen.

Sympathie: Nach Prof. Dr. Klaus Müller,

Frankfurt, waren traditionelle Gesell

schaften stets auf strenge Überliefe
rungstreue bedacht. Das schuf ein ho

hes Maß an Kohärenz (Identität) und

Verständnis untereinander. Die Kom

munikation „floß widerstandsfreier", es

bestand eine Art sympathetische Emp
findungsgemeinschaft, die auch die

Verstorbenen (Ahnen), ja die territoriale

Umwelt (Pflanzen, Tiere, Naturgesche
hen) mit einschloß. Geschah etwas. An

genehmes wie Unangenehmes, wurden
alle Teile des quasi „organischen" Ge
samtsystems mitaffiziert. In kritischen

Situationen rückten vor allem die un

mittelbarer Betroffenen enger zusam
men, korrelierten und synchronisierten
ihr Verhalten bzw. setzten bewährte Ri

tuale ein. Bei räumlicher Trennung
blieb die Verbindung über eine Art tele
pathischer Kommunikation erhalten,
die auch zu unterstützenden Einfluß

nahmen genutzt werden konnte.

Analoge Vorgänge sind auch aus der an
organischen wie organischen Natur be
kannt. Das könnte eine Basis zur Er

klärung von Telepathie, insbesondere
von „Krisentelepathie" liefern.

Psychophysiologische Aspekte der Ich-
Identität: Dipl.-Psych. Dr. Bernhard M.
REUTER, Allensbach, kam in seinen

Ausführungen zur Frage des Leib-Seele-
Problems zur Aussage, daß bei den na
turalistischen Auffassungen, das Ich sei
eine mentale Repräsentation gleich an
deren neuropsychologischen Funkti
onsleistungen, eine Fehlinterpretation
der Versuchsbefunde vorliege. Denn ob

gleich es eine erdrückende Fülle von
neurowissenschaftlichen Nachweisen

gibt, daß Gehirnprozesse die notwendi

ge Voraussetzung für psychisches Erle
ben sind, bleibt es der unmittelbaren

Einsicht verschlossen, wie aus materiel

len Vorgängen - und seien sie noch so
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kompliziert - eine neue Qualität, näm
lich Bewußtsein entstehen kann. Daher

stellt sich unter anderem die Frage, ob
die Psyche eine immaterielle Wesenheit
ist.

Die Berufung der Madame Anne: Dr. Ute

RITZ-MÜLLER, Frankfurt am Main,
setzte sich in Zusammenhang mit Frau

Anne Zoure von Burkina Faso, die sich

von Jesus zum Heil wie zur Heilung
„seiner leidenden Brüder und Schwe

stern" berufen fühlt, mit der Frage von
Beruf und Inspiration auseinander.
Psychometrie: Prof. Dr. Arthur H. HOFF

MANN gab einen historischen Über

blick über das früher als Psychometrie
bezeichnete Phänomen des Hellsehens

in die Vergangeneit, wofür heute der

Begriff Retrokognition verwendet wird.

Ein Sensitiver wird in einem Trancezu

stand mit Hilfe eines Induktors in die
Vergangenheit zurückgeleitet und schil
dert als Augenzeuge an Ort und Stelle

seine Erlebnisse, die er sieht, hört und
spürt.

J. Rhodes BUCHANAN (1814 - 1899), ein
amerikanischer Mediziner, hat als er

ster 1849 dieses Phänomen beschrie

ben. Seine Untersuchungen führte W.
DENTON 1863 weiter. Die Forschungen
wurden erweitert und vertieft durch

W.F. PRINCE (1921 und 1924). In
Frankreich beschäftigte sich THANEG

(d. i. DESCORMIERES) mit diesem Ge

biet. In Deutschland forschte W. von
WASIELEWSKI Anfang des Jahrhun
derts zuweilen mit R. TISCHNER auf

diesem schwierigen Gebiet. Der breite

ren Öffentlichkeit wurde diese Thema
tik vor allem durch das Buch von J. PE
TER, Psychometrie und Hellsehen in

Raum und Zeit, und vor allem durch die

Bücher von Gustav PAGENSTECHER:

Außersinnliche Wahrnehmung (1924);

Hellsehen in Vergangenheit und Zukunft
(1928) und Die Geheimnisse der Psycho
metrie oder Hellsehen in die Vergangenheit
(1928) bekannt. Allerdings ist diese Fra
ge in letzter Zeit kaum noch behandelt

worden.

Unsinnlich - sinnlich - übersinnlich. Zur
Entwicklung des Okkidtismus in den

Zwanziger Jahren im theoriegeschichtli
chen Zusammenhang der zeitgenössi
schen Philosophie: Mit diesem Beitrag
vermittelte Franz ORLIK, M. A., Wetter,
einen zeitgechichtlichen Einblick in die

von HOFFMANN bereits erwähnten

zwanziger Jahre, wo die Parapsycholo-
gie in Deutschland einen raschen Auf
schwung erlebte, und zwar nicht nur

auf experimenteller Basis, sondern

auch in theoretischer Hinsicht.

Der Neukantianismus der Kaiserzeit

hatte sich zum Ziel gesetzt, durch eine
Mathematisierung des sinnlich Gegebe
nen strenge Erkenntnisgewißheit zu ga
rantieren und damit gerade die Sinn

lichkeitskomponente in der Erfassung
der Wirklichkeit eliminiert. In der Phä-

nomenologie E. HUSSERLs wird dann

jedoch der Nachweis geführt, daß in
den Akten sinnlicher Wahrnehmung
selbst strenge Gesetzlichkeit waltet und

sie somit eine eigene Theoriewürdig
keit für sich behaupten können. T. K.
OESTERREICH denkt diese Entwick

lung konsequent weiter, wenn er den
Blick darauf lenkt, daß etwa im Hellse

hen „Teile der Außenwelt zur unmittel

baren Auffassung [gelangen], die sonst
der Wahrnehmung entzogen sind" und
die erkenntnistheoretische Frage nach
der Gesetzlichkeit dieser neuen über

sinnlichen Erkenntnisfunktionen stellt.

Ein weiterer Bezug zwischen Philoso
phie und Parapsychologie ergibt sich,
wenn man den Streit zwischen den bei-
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den wichtigsten theoretischen Strö

mungen der Zeit, nämlich Idealismus

und Realismus, als Folie für die Theorie

entwicklung der Parapsychologie her

anzieht. Während die idealistischen

Schulen die Wirklichkeit als Konstituti

onsleistung eines strukturierenden

Subjektes oder einer generativen Logik

verstehen, gehen realistische Positio
nen von einem an sich unserer Er

kenntnis gegenüberstehenden Seinsbe
reich aus, dem Erkenntnis sich an

zunähern versucht. Diesem Streit bei

der Fraktionen entspricht mutatis mu-
tandis der zwischen Mediumismus und

Spiritismus, die die paranormalen Phä
nomene als Emanation des Mediums

bzw. andererseits spiritistisch als Ein
wirkung „von außen" auffassen.

Die Stellung des Problems des Okkulten
in der Philosophie der Zeit wird zusätz
lich erhellt durch die sich wandelnden

Rezeptionsmodalitäten von 1. KANTs
Träumen eines Geistersehers.

4. Methodik

Nicht zuletzt wurden auch Fragen der
Methodik und der Theorie behandelt.

Kausalität oder Korrelation - Vergleich
zweier konkurrierender Strukturprinzi
pien der parapsychologischen Theorie
bildung: In diesem Beitrag analysierte
Dipl.-Psych. Dr. Ulrich TIMM, Freiburg,

einige der diskutierten Modelle von
Kausalität und Korrelation und ver

suchte, sie in ein übersichtliches Ord

nungsschema zu bringen.

Grundzüge einer relativistischen Theorie

der PSI-Phänomene: Nach Dipl.-Phys. Dr.

Wilfried KUGEL, Berlin, ist es möglich,
sämliche PSI-Phänomene so zu definie

ren, daß PSI als Bedeutungszusammen

hang zwischen kausal nicht verbunde
nen Ereignissen erscheint. Dabei greift

er zur Herleitung komplimentärer Kau
salketten ein Modell auf, aus dem her

vorgehe, daß Licht eine Verbindung
zwischen den Zeiten etabliere. So könn

te, nach KUGLER, durch Experimente
geklärt werden, ob Photonen tatsäch
lich in der Lage sind, Informationen be
liebig über Raum und Zeit zu transpor
tieren und somit - unter Berücksichti

gung der dargestellten allgemeinen De
finition der PSI-Phänomene - als Träger

für PSI-relevante Informationen in Fra

ge kommen.

Bemerkungen zu einigen grundlegenden

Problemen in Wahrscheinlichkeitstheorie

und Statistik: Nach Priv.-Doz. Dr. Harald

ATMANSPACHER, Garching, steht im

Zentrum der andauernden Auseinan

dersetzungen um die grundlegenden
Konzepte in Wahrscheinlichkeitstheo

rie und Statistik die Unterscheidung
von („objektiver") Wahrscheinlichkeit
als Häufigkeit eines bestimmten Ereig

nisses innerhalb einer Reihe von Ereig
nissen und („subjektiver") a-priori-

Wahrscheinlichkeit dieses Ereignisses
für sich allein genommen. Die Zusam

menhänge, die zwischen beiden Kon
zepten herstellbar sind, beruhen in der

einen oder anderen Weise alle auf der

Betrachtung unendlich vieler Realisie
rungen von Ereignissen. Insbesondere
gilt dies für Grenzwerts ätze der Stati

stik wie das sogenannte „Gesetz der

großen Zahlen". Die daraus entstehen

de Problematik hat viele Mathematiker

beschäftigt, darunter auch E. TORNIER,

allerdings lange Zeit ohne erkennbare

Fortschritte. Erst in jüngerer Zeit zeich

nen sich neue Konzepte ab, die interes

sante Entwicklungen erhoffen lassen.

A. Resch, Innsbruck
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AUS WISSENSCHAFT UND FORSCHUNG

ANDREAS RESCH

WUNDERHEILUNGEN UND HEILIGSPRECHUNGSPROZESSE

Aus Protokollen der Consulta Medica

III.: Maria Leonia Paradis

In Fortsetzung der Reihe „Wunderhei

lungen und Heiligsprechungsprozesse"

wird im folgenden der Fallbericht eines

weiteren Protokolls vorgelegt:

Seligsprechung und Kanonisation der

Dienerin Gottes Maria Leonia Paradis

(bürgerlich: Alodia Virginia), Gründe

rin des Instituts der Kleinen Schwe

stern von der Hl. Familie (1840 - 1912)

Bericht über die C. M. der Heiligspre
chungskongregation vom 26. März 1983

zum vorgelegten klinischen Fall für die
Seligsprechung der obengenannten
Ehrwürdigen Dienerin Gottes.

Am 26. März 1983 versammelte sich im

Kongreßsaal der Heiligsprechungskon
gregation die Consulta Medica zur Be
urteilung der Heilung von Schwester
Sebastiane.

Die Consulta bestand aus dem Präsi

denten, Prof. Raffaello Cortesini, und

den Mitgliedern Luigi Ortona, Dalla

Torre di Sanguinetto Loredano, Raf-
faele Gerbasi, Marco Marini, Marcello
Meschini, Giuglio Scarafoni sowie Ma

rio Costici, Sekretär.

Die Sitzung fand in Anwesenheit des Se
kretärs der Heiligsprechungskongrega
tion, S. E. Rev.ma Möns. Traiano Crisan,

und des Generalglaubensanwalts,
Rev.mo Möns. Antonio Petti, statt.

a) Tatbestand

Schwester S. Sebastiane erkrankte im

Juni 1908 im Alter von 34 Jahren, wobei

sie Symptome einer Infektion der Atem
wege zeigte (Fieber, Husten, Expektora-

tion), die von Dr. Mannan aus Washing
ton zuerst als trockene Pleuritis und

später aufgrund des Auftretens von blu
tigem Auswurf und nächtlichen
Schweißausbrüchen als Lungentuber
kulose diagnostiziert wurde.

Im Oktober 1908 kam die Schwester in

das Mutterhaus der Kleinen Schwestern

von der Heiligen Familie in Sherbrooke.

Der behandelnde Arzt, Dr. Gadbois,
stellte bei der fachlichen Untersuchung
abgeschwächte Geräusche am oberen

linken Lungenflügel, merkliche Abma

gerung, Schweißausbrüche und eine
starke Asthenie fest.

Eine bakteriologische Untersuchung
des Auswurfes bestätigte das Vorhan
densein des Koch-Bazillus (Tuberkel

bakterien).

Nach der Diagnose einer Lungentuber
kulose wurde die Schwester in das

Landhaus des Instituts gebracht.
Trotz Ruhe dauerten Fieber, Husten,
Schweißausbrüche, Blässe, Abmage
rung und der schwere asthenische Zu

stand an.

Im Juli 1909 wurde sie in ihr Heimat-
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Juni 1908 im Alter von 34 Iahren, wobei
sie Symptome einer Infektion der Atem-
wege zeigte (Fieber, Husten, Expektora—
tion), die von Dr. Mannan aus Washing—
ton zuerst als trockene Pleuritis und
später aufgrund des Auftretens von blu-
tigem Auswurf und nächtlichen
Schweißausbrüchen als Lungentuber—
kulose diagnostiziert wurde.
Im Oktober 1908 kam die Schwester in
das Mutterhaus der Kleinen Schwestern
von der Heiligen Familie in Sherbrooke.
Der behandelnde Arzt, Dr. Gadbois,
stellte bei der fachlichen Untersuchung
abgeschwächte Geräusche am oberen
linken Lungenflügel, merkliche Abma-
gerung, Schweißausbrüche und eine
starke Asthenie fest.
Eine bakteriologische Untersuchung
des Auswurfes bestätigte das Vorhan-
densein des Koch-Bazillus (Tuberkel-
bakterien).
Nach der Diagnose einer Lungentuber-
kulose wurde die Schwester in das
Landhaus des Instituts gebracht.
Trotz Ruhe dauerten Fieber, Husten,
Schweißausbrüche, Blässe, Abmage-
rung und der schwere asthenische Zu-
stand an.
Im ]uli 1909 wurde sie in ihr Heimat-
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dorf Memramcook gebracht, wo sie Dr.
Gaudet in Behandlung nahm, der die

Diagnose von Lungentuberkulose bestä
tigte und die Prognose als infaust erach
tete.

Da sich ihr sehr ernster Zustand nicht

änderte, kehrte die Schwester im Juni

1910 in das Landhaus des Instituts

zurück.

Im November 1911 verkomplizierte sich
die Lungenerkrankung durch eine
Enteritis, was zu einer erheblichen Ver

schlechterung des Allgemeinzustandes
führte, so daß sie Dr. Gadbois im Jänner
1912 ins Mutterhaus überstellen ließ.

Im April desselben Jahres wurde der
Schwester aufgrund der progressiven
Verschlechterung ihres Allgemeinzu
standes die Krankensalbung gespendet.

In dieser Zeit kam es zu Ödemen an

den unteren Gliedmaßen und zu extre

men Schwächezuständen.

Im April 1912 schien bereits alle Hoff
nung geschwunden und die Kommu-

nität begann das Sterbegebet.

Am 3. Mai 1912 starb Mutter Maria Leo-

nia Paradis, Gründerin der Kleinen

Schwestern von der Heiligen Familie,
denen Schwester S. Sebastiane angehör
te.

Am 10. Mai begann man mit einer Für-
bittnovene zur Gründerin, damit sie

für die Heilung der Patientin eintrete.

Zwischen 15. und 16. Mai verschwand

der Dekubitus, und in der Nacht vom

18. zum 19. Mai, wo alle das Ende er

warteten, trat unvermittelt eine Besse

rung ein, verbunden mit einer rapiden
Änderung des Gesundheitszustandes,
so daß die Schwester darum bat, sich

anziehen und in die Kirche gehen zu

dürfen.

Die Heilung blieb die Zeit hindurch sta
bil, ohne Folgeerscheinungen, und die

Gesundheit wurde vollends wiederher

gestellt.

b) Gerichtsmedizinische Gutachten

1. Experte: wahrscheinlich beidseitige

Lungentuberkulose der progredienten
eitrigen Form mit Koch-Bazillus positiv
Prognose infaust quoad vitam
Therapie vom medizinischen Stand

punkt aus nicht gegeben
Rasche, vollständige, dauerhafte Hei
lung, natürlich nicht erklärbar

2. Experte: Lungentuberkulose mit

wahrscheinlicher Darmbeteiligung
Prognose infaust quoad vitam

Therapie: inexistent

Heilung: rasch, vollständig, dauerhaft,

natürlich nicht erklärbar

c) Diagnose

Hinsichtlich der Diagnoseformulierung
zeichnete sich bei allen Mitgliedern der
Consulta Medica rasch volle Überein

stimmung ab: fortschreitende Lungen
tuberkulose mit Koch-Bazillus positiv.
Das Vorhandensein des Koch-Bazillus

im Auswurf sowie der Krankheitsver

lauf mit seinen eindeutigen Sympto
men führte die Mitglieder der Consulta
Medica problemlos zur einstimmigen
Annahme der obengenannten Diagno
se.

d) Prognose

Von allen Mitgliedern der Consulta Me

dica einhellig als infaust quoad vitam
bezeichnet.

e) Therapie

Für sämtliche Mitglieder der Consulta

Medica: medizinische Therapie inexi

stent, klimatische unzureichend.
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f) Heilung

Alle Mitglieder der Consulta Medica
halten die Heilung für unmittelbar, per

fekt, vollständig, dauerhaft, natürlich

nicht erklärbar.

g) Schlußfolgerungen

Die mit der Untersuchung der Heilung

von Schwester 8. Sebastiane befaßte

Consulta Medica schloß mit folgender
Formulierung:

• Diagnose

Alle in der Consulta Medica vertretenen

Ärzte waren der Ansicht, daß es sich bei
der Krankheit um eine fortschreitende

Lungentuberkulose mit Koch-Bazillus
positiv handelte (Stimmenverhältnis

7:7).

• Prognose

Für alle Ärzte ist die Prognose infaust
quoad vitam.

• Therapie

Alle Mitglieder der Consulta Medica

halten die medizinische Therapie für
nicht gegeben, die klimatische für un

zureichend.

• Heilung

Für alle Mitglieder der Consulta Medica
ist die Heilung unmittelbar, perfekt,

vollständig, dauerhaft, natürlich nicht

erklärbar.

Folglich wurden für die obengenannte
Definition der Heilung sieben Stimmen

abgegeben und somit Einstimmigkeit
erreicht.

Prof. Raffaello Cortesini

Vorsilzender

Dr. Mario Costici, Sekretär

N.110/107

Rom, den 15. 4. 1983

Geprüft

Fabian Veraja, Untersekretär"

Andrea.s Resch, Innsbruck

Innere Uhr und circadianer Rhythmus

Die sogenannte „innere Uhr", die dem

Organismus die zeitliche Steuerung sei-
npr T-PhensVorgänge pr]nnhi zeigt sieb
unter anderem in den circadianen

Rhythmen, die sich bei Säugetieren in
zahlreichen Körperfunktionen und Ver

haltensweisen wiederfinden. Deren

weitgehende Übereinstimmung mit
geophysikalischen Veränderungen gab
vermutlich auch den Ausschlag dafür,

daß die Tagesrhythmen einstmals für

eine rein passive Reaktion der Organis
men auf ihre Umgebung gehalten wur
den. Erstmals in Frage gestellt wurde

diese Ansicht 1729 von einem französi

schen Astronomen, der bezweifelte, daß

die tagesperiodischen Blattbewegungen
von Mimoso pudica durch den natürli-

rhpn T,jrht-Diinkp|-Wprhspl bnrvni'gP.r.Ur

fen wurden, weil man diese auch bei

permanenter Dunkelheit beobachten

konnte. Erst im 20. Jahrhundert fanden

dann verschiedene Wissenschaftler

ähnliche Tagesrhythmen auch bei ande

ren Pflanzen und ebenso im Tierverhal

ten. Alle diese Rhythmen blieben unter

konstanten Hallungsbedingungen auf

recht und hatten zudem eine von 24

Stunden abweichende Periode, weshalb

sie die Bezeichnung „circadian" erhiel
ten. Diese sogenannte „freilaufende" Pe

riodenlänge ist genetisch determiniert
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und durch verschiedene Faktoren be

einflußbar. Somit stand entgegen den

erwähnten ursprünglichen Vermutun
gen ein endogener Ursprung fest. Die Ar

beiten von Karl von FRISCH und Inge

borg BELING 1929, die das Zeitgedächt

nis von Bienen nachweisen konnten,

verhalfen der Theorie der biologischen

Rhythmen schließlich zum Durch

bruch.

Als wichtigster natürlicher Zeitgeber
für einen circadianen Rhythmus fun
giert der tägliche Licht-Dunkel-Wechsel
Andere Faktoren sind Temperatur

schwankungen, der Zugang zum Futter
und soziale Kontakte, die besonders bei

Primaten und Menschen zum Tragen

kommen. Das circadiane System ist
auch in der Lage einer plötzlichen Pha
senverschiebung des Zeitgebers zu fol
gen, wobei es allerdings eine gewisse
Schwerfälligkeit zur Schau stellt. In die
sem Zusammenhang denke man an
den sogenannten „jet lag" nach einem
Transatlantikflug.

Nach heutigem Wissensstand besteht
das circadiane System der Säugetiere
aus drei funktionellen Einheiten:

• einem endogenen Schrittmacher zur
Erzeugung der circadianen Rhythmen,

• Photorezeptoren und visuelle Afferen-

zen zur Synchronisation des Schrittma

chers mit dem Tag-Nacht-Wechsel und

• efferente Projektionen zur Steuerung

der verschiedenen Körperfunktionen.

Der circadiane Schrittmacher der Säu

getiere wurde 1972 im Nucleus suprachi-
asniaticus (SCN), einem hypothalami-

schen Kerngebiet, lokalisiert, der bis

her bei allen darauf untersuchten Spe

zies nachgewiesen werden konnte. Die
für das Funktionieren des circadianen

Systems notwendige Lichtinformation
wird, im Gegensatz zu allen anderen
Vertibratenstämmen, bei Säugetieren

ausschließlich über die Retina empfan

gen. Einen ersten Ansatz zur Klärung
der zellulären Mechanismen, die zur

Synchronisation des circadianen Sy

stems mit dem Licht-Dunkelwechsel

der Umwelt führen, lieferte in den letz

ten Jahren die Beobachtung, daß die
photische Stimulation der Retina soge
nannte „immediate early genes" (lEGs)

im SCN aktiviert, die mittlerweile in

mehreren neuronalen Systemen nach

gewiesen wurden und als eine Art Bin
deglied zwischen äußeren Reizen und

langfristigen Veränderungen in der

Funktion von Zellen gesehen werden.

Nach: WOLLNIK, Franziska: Die Innere Uhr der

Säugetiere. In: Biologie in unserer Zeit; 25 (1995)
1. 57 - 43
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NACHRICHTEN

Hexen forschung

Der Arbeitskreis interdisziplinäre He
xenforschung (AKIH) veranstaltet im

Rahmen der Vortragsreihe der Akade

mie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
zwischen 7. und 9. März 1996 eine Fach

tagung zum Thema „Interdisziplinäre
Ansätze in der Hexenforschung".

Info: Akademie der Diözese Rottenburg-
Stuttgart, Im Schellenkönig 61, D-70184
Stuttgart, Tel. 0711/1640-6, Fax
0711/1640-777.

3. Kongreß für Musiktheorie

Unter der Leitung von o.Prof. Mag.
Diether de la Motte findet von 10. bis

12. Mai 1996 an der Hochschule für Mu

sik und darstellende Kunst in Wien der

3. Kongreß für Musiktheorie statt. Das
Generalthema „Zeit in der Musik - Mu

sik in der Zeit" läßt eine breit gestreute
Ausrichtung der Beiträge zu.

Info (ab März/April 1996): Institut for
Musiktheorie und harmonikale For

schung, Singerstraße 26, 3. Stock, A-lOlO

Wien, Tel. 0222/5126833, DW 21 (Ton

banddienst) und 22; Postadresse: Loth-

ringerstr. 18, A-1030 Wien.

VIA MUNDI-Tagung

15. - 19. Mai 1996

Von 15. bis 19. Mai 1996 lädt die Interes

sengemeinschaft VIA MUNDl e. V. unter

dem Thema Wege der Mystik in den Re
ligionen zu ihrer Jahrestagung nach
Niederalteich ein.

Folgende Referate sind geplant: Die Se
ligkeit des Bewußtseins, die Mystik des

Schiwaismus - Tonbildschau über die

Buchstaben des Lebens, das hebräische

Alphabet, Musik und Texte aus der jüdi
schen Tradition - Tariqa, Mystische We
ge im Islam - Die zwei Wege mystischer
Erfahrung in der orthodoxen Kirche: Je
susgebet und Liturgie - Das Herzensge
bet als Weg mystischer Erfahrung im
Abendland - Spirituelle Wege heute,
Handeln aus dem Geiste der Mystik, der

Weg des Gewissens.

Info: VIA MUNDI e. V. c/o Dr. Günter

Emde, Seeoner Str. 17, D-83132 Pitten

hart, Tel. (08624) 1791, Fax (08624) 4178.

6. Astrologie-Welt-Kongreß

Von 16. bis 20. Mai 1996 wird im Kon

greßhaus Luzern der 6. Astrologie-Welt-
Kongreß abgehalten. Auf dem Pro

gramm stehen u. a. folgende Themen:
Astrologie der Jahrtausendwende:

Durchbruch in neue Dimensionen -

Kosmische Ereignisse und wirtschaftli

che Prognosen bis zur Jahrtausendwen
de und danach - Astrologie und End
zeit: Beleuchtung verschiedener Theori

en zu unserer Epoche - Chiron und Li-

lith: Wegbereiter für ein neues Bewußt

sein - Individualität und Verantwor

tung: Betrachtungen zum „Wasser
mannzeitalter" - Umpolung des Gewis
sens: vom destruktiven zum konstrukti

ven Saturn - Wissenschaftliche Psycho-
somatik und astrologische Psychologie
im Zusammenspiel: Krankheitsbilder

im Horoskop.

Anmeldungen an: Verkehrsverein Lu
zern, „Astro 96", Haldenstr. 6, CH-6002

Luzern, Tel. 041/4107171, Fax 4107334.
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im Zusammenspiel: Krankheitsbilder
im Horoskop.
Anmeldungen an: Verkehrsverein Lu—
zcrn, „Astro 96“, Haldenstr. 6, CH-6002
Luzern, Tel. 041/4107171, Fax 4107354.
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BÜCHER UND SCHRIFTEN

HARK, Helmut; Den Tod annehmen: un

ser Umgang mit dem Sterben als Chance
der Reifung. - München: Kösel, 1995. -
534 S., ISBN 3-466-36429-9 Gb: DM 39.80

Dr. Helmut Hark legt hier aus seiner per
sönlichen und beruflichen Erfahrung ei
ne Betrachtung der seelischen Dimensio
nen von Sterben und Tod vor, wobei er

den besonderen Akzent auf die Beschrei

bung der spirituellen Symbole legt, die
dem Tod ein trostvolles Antlitz verleihen.

Die Todesängste beruhen nämlich nach
Hark auf einem Thanatos-Komplex, der in
der gegenwärtigen Zeit wie eine psycho-
dynamische Zeitbombe wirke und in allen
Formen von Ängsten und Angstneurosen,
seelishen Zwängen und Zwangsneurosen
auftauche. Eine besondere Möglichkeit
der Bearbeitung dieser Ängste bilde die
der Psyche innewohnende transzendente
Funktion, d. h. die in jedem Menschen
schlummernde Fähigkeit der Ahnung ei
ner ewigen Kontinuität des Lebens über

den Tod hinaus, die sich besonders in

Träumen und Nahtoderfahrungen auswir
ken kann. So hätten z. B. Menschen, die ei

nen symbolichen Tod erlebt haben, keine

Schwierigkeit, sich mit dem Satz des
christlichen Glaubensbekenntnisses „Ich

glaube an das Leben in der zukünftigen
Welt" zu identifizieren.

Bei der Darstellung der Todessymbolik
wird besonders auch auf die weibliche

Symbülgestall, die Tödin, die emanzipier
te Frau über Leben und Tod, wie die ägyp
tische Göttin Nut oder die etruskische To

desgöttin Vanth, eingegangen. Auch die

Betrachtung von Himmel und Hölle wird

nicht augeklammert, doch lallt die Deu
tung als archetypische Energiefelder et
was kurz und verlegen aus. Den Abschluß
bilden Hinweise auf Todeserfahrungen in
der Musik, die therapeutische Arbeit mit

Totenmusik sowie ein Anhang mit Texten
und Gebeten, Aphorismen, Leitsätzen

und einem Literaturverzeichnis. Ein Sach-

und Autorenregister hat man sich leider
erspart. Hingegen sind die zahlreichen
und mit Bedacht angeführten Texte aus
anderen (Quellen gut dokumentiert. Das
Buch ist für einen breiten Leserkreis ge
dacht, inhaltlich fundiert und breitge
fächert. Was jedoch besonders beein
druckt, ist die positive Einstellung zu

Mensch, Leben, Tod und Fortleben nach

dem Tode. Ein Buch der Besinnung, des
Trostes und der Hoffnung auf fundierten
Grundlagen. A. Resch

ABELAR, Taisha: Die Zauberin: die magi
sche Reise einer Frau auf dem Yaqui-Weg
des Wissens. Mit einem Vorwort von Car

los Castaneda. - 2. Aufl. - Bern: Scherz,

1995. - 288 8., ISBN 3-502-18003-2 Ln: öS

299.-

Die Autorin erzählt in diesem Buch von

den ersten Stadien der Schulung eines Pir
schers. Taisha gehörte nämlich einer
Gruppe von drei Frauen an, die unter Auf
sicht des Nagual Don Juan Matus von eini
gen mexikanischen Zauberern geschult
wurden. Nach Don Juan, dem Lehrer von
Carlos Castaneda, gibt es nämlich zwei
Gruppen von Zauberern, die Träumer

und die Pirscher. Während die Träumer

die Gabe besitzen, Kontrolle über das Ge

schehen in ihren Träumen zu gewinnen
und auf diesem Weg in Zustände gestei
gerten Bewußtseins einzutreten, verfügen
die Pirscher über eine angeborene Ge
schicklichkeit im Umgang mit äußeren
Gegebenheiten und können durch Mani
pulation und Kontrolle ihres Verhaltens

zu gesteigerten Bewußtseinszuständen ge
langen. Taisha wurde ihrer Veranlagung
gemäß den Pirschern zugeordnet und von
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Buch ist für einen breiten Leserkreis ge-
dacht, inhaltlich fundiert und breitge—
fächert. Was jedoch besonders beein-
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Mensch, Leben, Tod und Fortleben nach
dem Tode. Ein Buch der Besinnung, des
Trostes und der Hoffnung auf fundierten
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sche Reise einer Frau auf dem Yaqui-Weg
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los Castaneda. - 2.Aufl. - Bern: Scherz,
1995. - 288 S.‚ ISBN 5—502-18003—2 Ln: öS
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Die Autorin erzählt in diesem Buch von
den ersten Stadien der Schulung eines Pir-
schers. Taisha gehörte nämlich einer
Gruppe von drei Frauen an, die unter Auf—
sicht des Nagual Don Iuan Matus von eini-
gen mexikanischen Zauberern geschult
wurden. Nach Don Juan, dem Lehrer von
Carlos Castaneda, gibt es nämlich zwei
Gruppen von Zauberern, die Träumer
und die Pirscher. Während die Träumer
die Gabe besitzen, Kontrolle über das Ge-
schehen in ihren Träumen zu gewinnen
und auf diesem Weg in Zustände gestei-
gerten Bewußtseins einzutreten, verfügen
die Pirscher über eine angeborene Ge-
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langen. Taisha wurde ihrer Veranlaglmg
gemäß den Pirschern zugeordnet und von
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ihnen ausgebildet. Bei der hier geschilder
ten ersten Phase dieser Schulung geht es

um das Aussieben der gewohnten Denk-,
Verhaltens- und Gefühlsmuster mittels

der sogenannten Rekapitulation, die im
Erlernen einer Reihe von Zaubergesten,
d. h. bestimmter Bewegungen und At
mungsformen besteht. Dieser Schulung
liegt der Gedanke zugrunde, daß man
nach Aufbrechen zwanghafter Muster al
ter Gewohnheiten, Gedanken, Erwartun

gen und Gefühle durch die Rekapitulation
in die Lage kommt, so viel Energie anzu
sammeln, daß man nach neuen Leitlinien

der Zaubertradition leben und sie durch

eigene unmittelbare Erfahrung einer an
deren Wirklichkeit selbst verwirklichen

kann. Als Lehrerin fungierte eine mexika
nische Frau Namens Clara Grau.

Inwieweit die hier gemachten Erzählun
gen echte Erlebnisse oder eine romanhaf

te Innenschau vermitteln, muß dahinge
stellt bleiben. A. Resch

KOSLOWSKI, Stefan: Idealismus als Fun-

damentallheismus: die Philosophie Im
manuel Hermann Fichtes zwischen Dia

lektik, positiver Philosophie, theosophi-
scher Mystik und Esoterik. - Dt. Erstaus

gabe. - Wien: Passagen-Verlag, 1994. - 357
S. (Philosophische Theologie; 5), ISBN
3-85165-090-5 Kt: DM 78.-

Die vorliegende Arbeit ist eine überarbei
tete Fassung der 1993 von der Universität
Tübingen angenommenen Dissertation

zur Philosophie von Immanuel Hermann
Fichte, der 1796 als einziges Kind von Jo
hann Gottlieb Fichte und seiner Frau Jo
hanna geboren wurde. 1. H. Fichte promo
vierte 1818 mit einer Ai-beit Über den Ur

sprung und die Quellen der neuplalotii-

schen Philosophie und legte damit bereits

den Grundstein für die Auseinanderset

zung mit der idealistischen, vor allem Hc-
gelschen Philosophie durch den empiri
schen Theismus. Dieser lebt von einer tie

fen Wechselwirkung zwischen Methaphy-
sik und Glauben. Das auf sich zurückge
worfene Subjekt müsse sich lediglich der

Einwohnung Gottes öffnen, um verklärt
zu seinem wahren, göttlichen Selbstbe-
wnaßtsein zu gelangen. Der Autor versucht
nun vor diesem Hintergrund die Stellung
1. H. Fichtes zwischen dem Idealimus He

gels, der positiven Philosophie Herbarts
und der theosophischen Mystik aus dem
Konflikt zwischen Fichtes Glaubensgewiß
heit und der Abhängigkeit von den wech
selnden Wissenschaftkonventionen im

19. Jahrhundert herauszuarbeiten. Hegels
Idealismus schließe sowohl die überweltli

che Personalität Gottes als auch die Indivi

dualität des Menschen aus. Herbart wirft

Fichte hingegen vor, in seinem „Atomis
mus" den Widerspruch zum Prinzip des
Seienden zu erheben. „Die Einheit ist ihm

immer nur die todte, abgerissene Einfach
heit, das Viele dagegen nur ein bloßes Ag
gregat neben einander gehäufter einfa
cher Qualitäten-,... darin liegt eben ... sei
ne gänzliche Einseitigkeit, welche ihm Wi
dersprüche aufdrängt, die in der That gar
nicht existieren... " (213). Herbarts „Ato
mismus", die Monaden jenseits von Raum

und Zeit, trennt zwischen dem einfachen

Sein zeit- und raumfreie Qualitäten, er
klärt aus dem Wechsel ihres gestörten Zu
sammen die antomare Struktur der Mate

rie und verwirft alle die metaphysischen
Anfänge der Naturphilosophie überschrei
tenden Bestimmungen als unzulässig.
Fichte bedenkt hingegen als positiver Phi
losoph das Mysterium des über seine und
in seiner Schöpfung geoffenbarten Gottes.
Es ist daher nicht verwunderlich, daß
Fichte von der Anthroposophie und Eso
terik aufgegriffen wird, versuchte er doch
auch in seiner Psychologie Mystik und
Vernunft, Religion und Philosophie zu
sammenzuführen. Herausgekommen ist
dabei, nach Koslowski, etwas anderes als

beabsichtigt: weder religiöses Wisse)i
noch Wissenschaft-, stattdessen Esoterik
(302), die Kaslowski mit Anloine Faivre als

Geisteshaltung versteht: „die Wirklichkeit
wird mit Analogien und Korresponden
zen zwischen der sichtbaren und der un

sichtbaren Well erschlossen, Mensch und
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gabe. - Wien: Passagen-Verlag, 1994. - 357
S. (Philosophische Theologie; 5), ISBN
3-85165-090-5 Kt: DM 78.-
Die vorliegende Arbeit ist eine überarbei-
tete Fassung der 1995 von der Universität
Tübingen angenommenen Dissertation
zur Philosophie von Immanuel Hermann
Fichte, der 1796 als einziges Kind von Io-
hann Gottlieb Fichte und seiner Frau Io-
hanna geboren wurde. I. H. Fichte promo—
vierte 1818 mit einer Arbeit Über den Ur-
sprimg m'id die Quellen der ‘neuplaloni-
schen. Philosophie und legte damit bereits
den Grundstein für die Auseinanderset-
zung mit der idealistischen, vor allem He-
gelschen Philosophie durch den empiri-
schen Theismus. Dieser lebt von einer tie-
fen Wechselwirkung zwischen Methaphy—
sik und Glauben. Das auf sich zurückge—
worfene Subjekt müsse sich lediglich der

Einwohnung Gottes Öffnen, um verklärt
zu seinem wahren, göttlichen Selbstbe-
wußtsein zu gelangen. Der Autor versucht
nun vor diesem Hintergrund die Stellung
I. H. Fichtes zwischen dem Idealimus He-
gels, der positiven Philosophie Herbarts
und der theosophischen Mystik aus dem
Konflikt zwischen Fichtes Glaubensgewiß—
heit und der Abhängigkeit von den wech-
selnden Wissenschaftkonventionen im
19. Iahrhundert herauszuarbeiten. Hegels
Idealismus schließe sowohl die überweltli-
che Personalität Gottes als auch die Indivi-
dualität des Menschen aus. Herbart wirft
Fichte hingegen vor, in seinem „Atomis—
mus“ den Widerspruch zum Prinzip des
Seienden zu erheben. „Die Einheit ist ihm
immer nur die todte, abgerissene Einfach-
heit, das Viele dagegen nur ein bloßes Ag-
gregat neben einander gehäufter einfa-
cher Qualitäten; darin liegt eben sei-
ne gänzliche Einseitigkeit, welche ihm Wi-
dersprüche aufdrängt, die in der That gar
nicht existieren... “ (215). Herbarts „Ato-
mismus“, die Monaden jenseits von Raum
und Zeit, trennt zwischen dem einfachen
Sein zeit- und raumfreie Qualitäten, er-
klärt aus dem Wechsel ihres gestörten Zu-
sammen die antomare Struktur der Mate-
rie und verwirft alle die metaphysischen
Anfänge der Naturphilosophie überschrei-
tenden Bestimmungen als unzulässig.
Fichte bedenkt hingegen als positiver Phi-
losoph das Mysterium des über seine und
in seiner Schöpfung geoffenbarten Gottes.
Es ist daher nicht verwunderlich, daß
Fichte von der Anthroposophie und Eso—
terik aufgegriffen wird, versuchte er doch
auch in seiner Psychologie Mystik und
Vernunft, Religion und Philosophie zu-
sammenzuführen. Herausgekommen ist
dabei, nach Koslowski, etwas anderes als
beabsichtigt: weder religiöses Wissen
noch l/Vissenseluift; stattdessen Esoterih
(502), die Kaslowski mit Antoine Faivre als
Geisteshaltung versteht: „die Wirklichkeit
wird mit Analogien und Korresponden-
zen zwischen der sichtbaren und der un—
sichtbaren Welt erschlossen, Mensch und
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Natur als Einheit gesehen und es bedarf
einer Einweihung durch den Meister als

Mittler zwischen dem Geheimnis und des

sen Sinnenschein." (303)

Dcunit schUeßt sich der Reigen der Be

trachtung, der in seiner breiten Fäche
rung; Hegel, Herbart, Baader, Anthroposo-

phie, Esoterik und Mystik den Rahmen
einer Dissertation sprengt, weshalb ein
zelne Bereiche nur sehr rudimentär be

handelt werden. Um so mehr muß man

dem Autor danken, daß er mit Mut diese

vielschichtigen und völlig könträren Zu
sammenhänge in der Philosophie I. H.
Fichtes aufzeigt und dabei noch offen mit
folgender Aussage den Finger in eine alte
Wunde der Philosophie legt: „denn bei al
lem Ungenügen befriedigt sein Denken
die Bedürfnisse einer frei vagabundie
renden Religiosität. Zwischen der von
der Wissenschaft entzauberten Welt und

den religiösen Heilsinstanzen füllt es eine
Lücke, die heute - von der ,wissenschaftli-
chen Philosophie' zu Unrecht vernachläs
sigt - der immer größeren Raum bean
spruchenden esoterischen Literatur über
lassen bleibt." (267)
Ein Literatur-, Namens und Sachverzeich
nis beschließen diese anpruchvolle und
informative Arbeit. A. Resch

Le SAUX, Henri: Wege der Glückseligkeit:
Begegnung indischer und christlicher
Mystik. - München : Kösel, 1995. - 232 S-,
ISBN 3-466-20595-3 Kt: öS 295.-

Der französische Benediktinermöch Hen

ri Le Saux konnte 1948 seinen Wunsch

nach einer Begegnung seines christlichen
Glaubens mit dem Hinduismus durch die

Übersiedlung nach Indien erfüllen. Er
gründete dort gemeinsam mit Mitbruder
Jules Monchanin - nach einer Begegnung
mit dem damals größten lebenden Wei
sen, Sri Ramana Maharshi - den Ashram

Shantivanam und nahm dabei auch das

Gewand und den Namen eines indischen

Sannyasi (Mönch) an: Abhisiktanada,
„die Freude des gesalbten Herrn". Nach
dem Tod von Monchanin lebte er als Er-

memit, bis er schließlich 1968 nach Über
gabe von Shantivanam an seinen Mitbru
der Bede Griffiths ganz in den Norden zog
wo er - nach Ausbildung einer Reihe von
Schülern - am 7. Dezember 1973 starb.

Im vorliegenden Buch, das in den Jahren
1961 - 1962 entstand und für die engli

sche Ausgabe von 1971 überarbeitet wur
de, zumal in der Zwischenzeit das II. Vati
kanische Konzil stattgefunden hatte und
im ökumenischen Dialog neue Akzente
setzte, geht es Le Saux darum, einen inne
ren Zugang zu allen theologischen Proble
men anzuregen, „d. h. den Weg zum wirk
lichen Treffpunkt zu zeigen, zur „Höhle
des Herzens", in der jede echte Erfahrung
des Geistes aus ihrer Quelle strömt." (21).
Das hiermit verbundene Bemühen der

Erstellung einer neuen Trinitätstheologie
bezeichnete er zu seinem Lebensende als

gescheitert, weshalb in dieser deutschen
Fassung der ursprüngliche zweite Teil mit
dem Titel „Die Erfahrung der Dreifaltig
keit" ausgelassen wurde, zumal es nach
den Herausgebern der Leserschaft weni
ger um theologische Rechtfertigung denn
um die Unittelbarkeit der doppelten Er
fahrung, der beiden Wege der Glückselig
keit - ananda und beatitudo - geht.
So sagt Le Saux in seiner Einführung als

Zusammenfassung seiner Darlegungen:
„Ein Ergebnis von wirklichem Wert kann
nur im Herzen des Menschen aus einer in

neren Symbiose der advaitschen Erfah
rung von Selbst-Bewußtheit mit der Kon
templation der heiligen Dreifaltigkeit im
tiefsten Grunde der Seele erwachsen." (22)

Allerdings hat Jesus seinen Jüngern keine
Belehrung über Meditationsmethoden ge
geben, da das wesentliche Erwachen zum
Sein in der Tiefe der Seele weder vom Wis

sen noch von der Willensdisziplin abhän
gig ist. „Nur Gott kann es herbeiführen.
Der einzige Weg dahin ist der Weg der Lie
be - Liebe, die den Menschen von den Be
grenzungen seines Ego erlöst und in die
Arme Gottes und seiner Brüder wirft; -

Liebe, die so stark ist wie der Tod (Hohes-

lied 8,6), der Tod, der in Gottes weisem
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des Geistes aus ihrer Quelle strömt.“ (21).
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So sagt Le Saux in seiner Einführung als
Zusammenfassung seiner Darlegungen:
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Plan der einzige Weg zu Leben ist." (176).
Ein Anhang mit Texten aus den Upanis-
haden, Gedichten von Sri Ramana Ma-

harshi, einem Glossar der Sanskritworte

und ein Anmerkungsverzeichnis be
schließen diese Annregungen zur Selbst-
findung eines suchenden und tief innerli

chen Menschen. Sach- und Autorenregi
ster hat man sich leider erspart.

A. Resch

MEIER-KOLL, Alfred: Chronobiologie:
Zeitstrukturen des Lebens. - Orig.-Ausg.
- München: Beck, 1995. - 120 S., 30 Abb.
(Beck'sche Reihe; 2010: C. H. Beck Wissen)
ISBN 3-406-39010-2 Kt: DM 14.80, öS 116.-
Das ganze Leben ist durch das Phänomen
der Zeit gekennzeichnet. Dieser Zeitfak

tor hat nicht nur die Bedeutung einer
äußeren Wirkung, sondern auch der inne
ren Steuerung. So scheinen alle Organis
men mit einer „inneren Uhr" ausgestattet
zu sein, die in verschiedenen Rhythmen
zum Ausdruck kommt. Die Wissenschaft,
die sich mit diesem biologischen Aspekt
der Zeit befaßt, wird als Chronobiologie
bezeichnet.

In der vorliegenden Schrift gibt nun Dr.
Alfred Meier-Koll, Professor für Physiolo
gische Psychologie und Neuropsychologie
an der Universität Konstanz, einen allge
meinverständlichen Überblick über die
verschiedenen Formen und Auswirkun

gen der genannten „biologischen Uhren".
Nach einem historischen Rückblick auf

Lebengeschichte und Organisationsfor
men der Menschheit unter Hinweis auf

biologische Zeitmuster im Tierreich,
kommt er zur Frage nach dem Sitz dieser
„inneren Uhr", wobei er nach Untersu

chungen mit Gehirntransplantaten das
Kerngebiet des Chiasma, der Kreuzung
beider Sehnerven, ausmacht. Die Zer

störung dieses Kerns löscht den circadia-

nen Rhythmus und bei einigen Arten
auch Ultradiane Zyklen aus. Diese Rhyth
men bleiben, abgesehen von den physiolo
gischen Begleiterscheinungen des Men
struationszyklus, in ihrer regulativen Wir

kung meist verborgen. Ihre Störung kann
jedoch zu allerlei Beschwerden führen,
wie die als Zyklothymien bezeichneten
psychischen Erkrankungen sowie die Stö
rungen des Schlaf-Wachrhjdmus zeigen.
Besonders eindrucksvoll - weil noch we
nig bekannt und kaum beachtet - sind die

diesbezüglichen Ausführungen über die
kindliche Reifung.
Ein Anhang mit Literaturverzeichnis und
Sachregister beschließen diese informati
ve Arbeit. Ein Autorenregister hat man
sich leider erspart. A. Resch

Der magische Kreis: Magie und Mystik. -
Freiburg, CH: Paulusverlag, 1994. - 107 S.
(Weltanschauungen im Gespräch; 11)
ISBN 3-7228-0271-7 Kt: DM 24.80

In der vorliegenden Broschüre werden im

Blick auf das breite Interesse an Magie
und Mystik von vier namhaften Fachleu
ten folgende Beiträge wiedergegeben:
Zunächst zeigt der katholische Theologe
Joachim Müller unter dem Titel „Das
Spiel der Zauberer - Magische Spiele"
nach einem kurzen Hinweis auf die Ge

schichte der Magie die verschiedenen For
men magischer Praxis auf und kommt da

bei zu dem Schluß, daß von christlicher

Seite neben dem Aufdecken von Betrug
auch die in der Praxis zum Ausdruck kom

menden Probleme der Teilnehmer zu be

achten sind. Doz. Sturmius-M. Wittschier,
Psychoanalytiker am Jung-lnstitut, ver
sucht in seinem Beitrag „Sehnsucht nach
unserem Ur-Vermögen, ganz Leib zu sein
- Freud und Leid eines Tiefenpsychologen
angesichts der heutigen Magiewelle" eine
tiefenpsychologische Deutung des Magi
schen als Form der Suche der eigenen Tie
fen-Mitte. Der evangelische Religionswis
senschaftler Prof. Georg Schmid bezeich
net in seinem Beitrag „Unterwegs zur Mit
te - Magie und Mystik" die beiden letzte
ren als Abkehr von der Technokratie und

Hinwendung zur Unmittelbarkeit des Er
lebens. Während in der Mystik durch die
Begegnung mit der eigenen Seele die Got
teserfahrung zum Lebensinhalt wird,
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sucht die Magie gewaltlose Verwandlung
der Wirklichkeit und kann daher in dieser

positiven Weltbegegnung auch in den
christlichen Lebensraum eingebaut wer
den. Schließlich umreißt der Religionswis
senschaftler Prof. Carl-A. Keller in seinem

Beitrag „Das vergessene Erbe der prote
stantischen Mystik" in kurzen Hinweisen
Praxis und mystisches Erleben innerhalb
der reformierten Eigenart des protestanti
schen Christentums, mit Hinweis auf

Zwingli, den Heidelberger Katechismus
(1563), Meta Heusser sowie Gerhard Ter-

stegen und kommt dabei zur Feststellung,
daß die reformierten Theologen und Kir
chen - wenn sie das überreiche Erbe

christlicher und insbesondere der refor

mierten Mystik wieder aufgriffen - ihrem
eigentlichen Wesen: „unmittelbare Erfah
rung Gottes, durch den Erlöser Jesus Chri
stus, in der Kraft des Heiligen Geistes"
näherkommen würden.

So stellt die Broschüre eine Anregung dar,
das magische Bedürfnis in seinem inner
sten Kern aufzugreifen und durch die My
stik einer christlichen Sinngebung zuzu
wenden.

Sach- und Autorenregister hat man sich
erspart. A. Besch

MATTHEWS, Robert: Und Gott hat doch

gewürfelt: die letzten Rätsel der Natur
wissenschaften. - München: Droemer

Knaur, 1994. - 392 S., III., ISBN
T A o/? V ou. fmv k aa

VJU;. 1-/1VI "

Der bekannte Wissenschaftsjournalisl Ro
bert Matthews, der am Corpus Christi Col
lege Physik studierte, vermittelt hier in
allgeinverständlicher Form ein Grundwis

sen über Stand und neueste Entwicklun

gen der Natuwissenschaften. Nach einem
kurzen Überblick über die Wissen-

schaftsenlwicklung befaßt er sich mit den
naturwi.ssenschaftlichen Kenntnissen des

Lebens und stellt Geburt und Tod als un

gelöste Rätsel hin. Die Darlegung der Er
forschung des Alls schließt er mit der Fra
ge nach außerirdischer Intelligenz und
beantwortet sie salomonisch mit Carl Sa-

gan: „Das NichtVorhandensein von Bewei
sen beweist nicht zwangsläufig, daß etwas
nicht vorhanden ist." Bei der Deutung des
Rätsels vom Ursprung der Dinge führt er
in das schwierige und vielschichtige Ge
biet der Quantentheorie ein, von der der
1988 verstorbene Nobelpreisträger Ri
chard Feynmann einmal sagte: „Man
kann sie (die Quantentheorie) gar nicht
verstehen, man gewöhnt sich nur daran."

So stellt der Autor in diesem Zusammen

hang nach Hinweisen auf die Atomstruk
turen und die Gravitationstheorien die

Frage, ob es je eine umfassende Theorie
des Universums geben werde und ver
weist auf die diesbezüglichen Ansätze wie
Supersjonmetrie, Supergravitationstheo
rie und Superstringuniversum. Was
schließlich die Entstehung des Univer
sums betrifft, so verweist er auf den Ur

knall, ohne dessen Problematik zu vertu

schen. Die Ausführungen über das Ende
des Kosmos beschließen dieses überaus in

formative Buch, das der Autor nicht nur
durch Lektüre, sondern auch durch zahl

reiche Gespräche mit den zuständigen
Wissenschaften erstellt und in eine Er

zählform gegossen hat, die zunächst einen
Eindruck der Oberflächlichkeit vermit

teln mag. Doch wird man bald der hohen

Kompetenz und Vielseitigkeit des Autors
gewahr und ist als Laie dankbar, mitein
steigen zu dürfen, um das naturwissen

schaftliche Bemühen einer Weltdeutung
cmigcrma-ßeri- verstehen - zu-könncnr.-Als
noch völlig ungelöste Rätsel des Weltver
ständnisses bezeichnet er die Frage nach

Ursprung und Ende des Universums.
Ein Kommentar zu ausgewählten Litera
turhinweisen und ein Register be

schließen diese anspruchsvolle, doch all

gemeinverständliche Darlegung natur-
wissen.schaftlichen Bemühens. Die Heim-

sche Theorie wurde allerdings noch nicht
aufgegriffen. A.Resch
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